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		Erstes Kapitel.

Bei den zwei Schwestern

		»Wenn wir doch nur erst den verwünschten Berg herauf wären«,
stöhnte Frau Amtsgerichtsrat Mühlmann.

		»Meine Zunge klebt mir am Gaumen«, sagte ihr Mann.

		Und der dicke Doktor fügte hinzu: »Ich bin überhaupt der
Meinung, wir haben uns verlaufen.«

		»Das wäre ja schrecklich«, seufzte die alte Dame.

		»Ja«, meinte der Doktor, »das kommt von diesem verwünschten
Kletterpartien, noch dazu in einem Lande, wo einem kein Mensch in
der eigenen, guten Muttersprache Bescheid sagen kann.«

		»Aber Onkel Doktor«, fiel ihm die junge Tochter der Rätin in's
Wort, »da vor uns auf den Steinen sitzt ja ein kleines Mädchen, das
wird uns gewiß den Weg zeigen können bis hinauf nach dem Ort.«

		»Zeigen würde sie ihn schon können«, brummte der Doktor »aber,
Nelly, wie willst Du Dich mit ihr verständigen? Solch italienisches
Bauernmädel versteht ja doch kein Sterbenswörtchen unserer lieben
Heimatssprache.«

		Nelly bedauerte bei sich, daß sie noch nicht in der ersten
Klasse der Mädchenschule angelangt war, in der eine richtige
Italienerin jede Woche einmal eine Sprachstunde gab, was den großen
Mädchen vielen Spaß machte. Aber Nelly war erst in der zweiten
Klasse, obgleich sie schon vierzehn Jahre zählte. Sie war zart und
bleichsüchtig und deshalb hatten ihre Eltern sie auch mit auf die
große Reise nach dem Süden genommen, die den alten Leuten im Grunde
mehr Anstrengung als Freude bereitete.

		[bookmark: page8] Die kleine
Reisegesellschaft war mittlerweile bei dem Steinhaufen angekommen,
auf dem das kleine Italienermädchen saß und ihrer Ziege zuschaute,
die an den spärlichen Kräutern rundum nagte.

		Völlig außer Atem blieb der Doktor vor der Kleinen stehen und
pustend und sich Kühlung zufächelnd, keuchte er: »Mädel, wenn Du
uns doch den Weg nach dem Ort zeigen wolltest?«

		Wer beschreibt aber sein Erstaunen, als die Kleine in reinem
Deutsch entgegnete:

		»Bis nach Anacapri könnte ich gut mitgehen.«

		»Blitzmädel«, rief der Doktor hocherfreut, »wo hast Du denn Dein
Deutsch gelernt!«

		»Beim Herrn Lehrer,« lautete die Antwort.

		»Was?« fragte jetzt auch Nelly, »lernen bei Euch so kleine
Mädchen schon Deutsch in Eurer Dorfschule, wir haben doch nur in
der ersten Klasse italienisch.«

		Die Kleine rief ihre Ziege: »Bella« und schritt dann leichtfüßig
vor den Fremden her.

		»Nicht so fix, nicht so fix,« rief die alte Rätin ein paar
Mal.

		Aber die Kinder hörten nicht, denn Nelly ging schon an der
Seilte der kleinen Italienerin und überhäufte sie mit Fragen.

		»Wie heißt Du denn?« war das erste.

		»Dina, und Du?«

		»Nelly.«

		»So heißt gar keiner bei uns.«

		»Wie heißen sie denn bei Euch?«

		»Nun, Concetta und Brigitta und Maria, Dina heiße ich auch
allein in ganz Anacapri.«

		»Und wo wohnst Du?« fragte Nelly von Neuem.

		»Bei der Gitta und der Nunzia in der großen Villa, die dem Herrn
aus Rom gehört, und wo auch der Herr Lehrer wohnt.«

		»Das ist wohl die Schule?« fragte Nelly.

		[bookmark: page9]
»Nein«, entgegnete Dina, »die Schule ist weiter im Dorf, aber da
gehe ich selten hin.«

		»Müßt Ihr denn nicht alle Tage in die Schule gehen, außer
während der Ferien?« meinte Nelly von Neuem erstaunt.

		»Ach nein,« entgegnete Dina, »wir müssen doch bei der
Gartenarbeit helfen und können nicht alle Tage in die Schule gehen.
Und weißt Du, ich lerne ja auch bei dem Herrn Lehrer.«

		»Und der unterrichtet nicht in der Schule?« fiel ihr Nelly
erstaunt in's Wort.

		»Nein, der wohnt bei der Gitta und Nunzia,« erwiderte die Kleine
und fügte dann wichtig hinzu: »er hat ein Stendium (Stipendium
wollte sie sagen), das ist nämlich das Reisegeld, was er gekriegt
hat, um hierherzukommen und hier wieder gesund zu werden. Der arme
Herr Lehrer war so blaß und krank, als er kam und lag immer zu
Bett, aber jetzt klettert er schon manchmal mit mir, wenn ich mit
der Bella an den Abhängen herumsteige, daß sie frisches Gras
kriegt, denn in den Garten darf sie nicht, da frißt sie der Gitta
alles Gemüse ab.«

		Nelly hörte gespannt der kleinen Italienerin zu, die nun begann
von Gitta und Nunzia zu erzählen, von dem Garten und den
Eigenschaften ihrer Ziege, die, wie sie behauptete, die schönste
Milch gäbe, die den Herrn Lehrer so bald gesund gemacht hatte.

		Es währte eine kleine halbe Stunde, da hatten die Fremden unter
Dinas Leitung das Örtchen Anacapri erreicht, und Dina schritt nun
mit ihnen auf der breiten Landstraße vorwärts, die nach Capri
führte, wo die Fremden in einem Hotel Wohnung genommen hatten. Sie
konnten jetzt den Weg nicht mehr verfehlen, und Dina blieb deshalb
vor einem großen Thor am Ende des Orts stehen, um ihrer neuen
Freundin die Hand zum Abschied zu reichen.

		»In diesem großen Hause wohnst Du«, sagte Nelly, »ei, hier ist
es aber hübsch.«

		[bookmark: page10] »Das
große Haus gehört dem Herrn aus Rom«, entgegnete Dina, »wir wohnen
in dem niedrigen Anbau daneben. Nunzia hält nur das Haus in Ordnung
bis der Herr wiederkommt, und Gitta besorgt den Garten.«

		Während sie so sprachen hatte sich eine, zwischen den
Weinstöcken knieende Gestalt aufgerichtet und kam nun auf die
Kinder zu. Es war Gitta, die, neugierig, sehen wollte was da
draußen vor sich ging. Der Rat und die Rätin sowie der alte lustige
Doktor Reinhart, der Hausarzt und Freund der Familie, waren
mittlerweile auch herangekommen und bedankten sich bei Dina für
ihre Führung. Ja der Doktor drückte ihr sogar ein schönes
Silberstück in die Hand, das das Kind sofort Gitta aushändigte, die
dafür in einem Schwall von italienischen Worten, von denen die
Fremden keine Silbe verstanden, den Segen Gottes für ihre Wohlthat
anrief. Nelly händigte Dina den Rest ihres Frühstücks, ein großes
Stück Kuchen und eine noch halbgefüllte Düte mit Chokolade ein und
beschloß unter Zustimmung ihrer Eltern, daß sie bald wieder nach
Anacapri kommen und unter Dinas Führung von hier aus noch andere
Spaziergänge unternehmen wollten. Der Gitta, die nun ihrerseits
nichts von den Verhandlungen verstand, mußte Dina schnell Alles aus
italienisch wiederholen, und Nelly konnte sich nicht genug wundern,
daß die Kleine, die drei Jahre jünger war als sie, schon deutsch
und italienisch zu sprechen wußte.

		Auf dem Rückweg plauderte sie die ganze Zeit ihren Eltern von
Dina vor, die ihr über die Maßen gefallen hatte und der Doktor
pflichtete ihr bei und meinte lachend, die Kleine müsse, wenn sie
nur rein gewaschen sei und Strümpfe und Schuh an den Füßen, sowie
ein ordentliches Kleidchen auf dem Leibe habe, eine ganz nette
Schwester für Nelly abgeben. Die blauen Augen paßten ohnehin nicht
zur Italienerin, wenn auch ihre schwarzen Locken lebhaft damit in
Widerspruch ständen.

		[bookmark: page11] Während
die Fremden in der heißen, italienischen Mittagssonne dem Hotel
zuschritten, hatte Gitta das Kind in den Garten gezogen, wo die
Kleine berichten mußte wo und wie sie die Fremden getroffen hatte,
die ihr das schöne Geldstück geschenkt hatten. Mit Geld konnte man
sich Gittas Herz leicht gewinnen. Sie berechnete sich sofort was
man für das Silberstück Alles kaufen konnte und war sehr
einverstanden, daß Dina öfter die Fremden führen sollte. Denn
soviel konnte ihr das Kind ja garnicht im Garten helfen, wie sie da
an einem Vormittag ohne jede Anstrengung verdiente, und voll
Freuden teilte Gitta ihrer Schwester Nunzia mit wie leicht sich das
Kind Geld verdienen könnte und wie ihnen damit Alles, was sie an
dem Kinde gethan hatten, zurückerstattet werden würde.

		Im Grunde war es nicht so gar viel, was die Gitta und Nunzia
oder vielmehr Brigitta und Annunziata, wie sie eigentlich hießen,
an Dina gethan hatten. Sie hatten freilich Dina nach dem Tode ihrer
Mutter zu sich in's Haus genommen, aber dafür erhielten sie von der
Gemeinde eine kleine Unterstützung, und Dina half immerhin bei der
Gartenarbeit, ging mit Bella auf die Weide und brauchte außerdem so
wenig. Ein alter Rock der Schwestern diente ihr als Bekleidung und
was sie zum essen bedurfte, gab für alle drei reichlich der große
Garten ihres Herrn her. Ein Bett brauchte Dina auch nicht, sie
schlief neben ihrer Bella auf dem Stroh, auch hatte sie eine alte
Pferdedecke in dem Keller der Villa gefunden, mit der sie sich
zudeckte, wenn es ja einmal kalt war.

		Auf ihre Eltern besann sich Dina kaum. Ihr Vater war ein
deutscher Maler gewesen, der Dinas Mutter, die Anna, das schönste
Mädchen seinerzeit auf der ganzen Insel Capri, sehr lieb gewonnen
und zur Frau genommen hatte. Bald nach der Heirat waren sie nach
Rom gezogen, wo Dina geboren wurde. Als sie fünf Jahre alt war,
verunglückte ihr Vater auf einer Tour im Gebirge und wurde der
Mutter tot heimgebracht, und der Anna fuhr der Schreck so in die
[bookmark: page12] Glieder, daß
sie von da an gelähmt war. Ein Freund ihres Mannes brachte sie nach
Capri zurück, doch sie kränkelte immer und nach kurzer Zeit starb
auch sie. Nun stand Dina ganz allein in der Welt, und es war noch
ein Glück, daß sie bei den beiden, alten Schwestern, Gitta und
Nunzia, ein Unterkommen fand, denn sonst hätte sie verhungern
können. Daß sie als Waise ganz allein in der Welt stand, dafür
hatte das Kind bei dem Tode seiner Mutter natürlich noch kein
Verständnis gehabt und sie fand sich bald genug in das neue Leben.
Ja, es gefiel ihr sogar viel besser auf den Berghängen Capris
herumzuklettern oder mit Gitta im Garten zu graben, zu pflanzen und
zu jäten, als in der großen Stadt Rom, wo sie in einem großen Hause
viele Treppen hoch gewohnt hatten und sie nie allein ausgehen
konnte. Zuerst hatte sie kein Wort italienisch verstanden, denn ihr
Vater hatte streng darauf gehalten, daß mit dem Kinde nur deutsch
gesprochen wurde, aber bald hatte sie es gelernt sich zu
verständigen. Nur die schweren Worte waren ihr nicht gelungen,
weshalb sie aus Brigitta und Annunziata Gitta und Nunzia gemacht
hatte, wie die beiden Schwestern nach Dinas Benennung der Kürze
halber bald im ganzen Dorfe hießen. Dinas bester Freund war nun die
Ziege der Schwestern geworden. Es war aber auch wirklich, als ob
Bella das Kind verstände, wenn dieses zu ihr sprach. Man sah die
beiden nie eins ohne das andere und hatte Bella ihre junge Herrin
ja einmal aus den Augen verloren, dann mäckerte das arme Tier so
jämmerlich, als würde es zur Schlachtbank geführt. Nächst Bella
hatte Dina am meisten Zutrauen zu Gitta gefaßt, sie war die
gutmütigere von den beiden Schwestern, außerdem konnte ihr Dina,
wie gesagt, bei ihren wirtschaftlichen Verrichtungen zur Hand
gehen, während Nunzia, die die Obliegenheit hatte, die Villa immer
sauber zu halten und die Papageien des Herrn zu füttern, keiner
Menschenseele den Zutritt zu den festverschlossenen Räumen
gestattete. Ja, nicht einmal die Papageien durfte Dina allein
besuchen, nur ab und zu hatte sie sie von fern gesehen, wenn Nunzia
ihnen Futter und [bookmark: page13] Wasser brachte. Ein Dorn im Auge war
es Nunzia gewesen, als der Herr aus Rom eines Tages schrieb, das
eine Zimmer im rechten Flügel der Villa sollte zurecht gemacht
werden, zur Aufnahme eines jungen Doktors aus Deutschland, der ihm
warm empfohlen sei und der sich in der Villa auf Capri erholen
sollte von einer schweren Krankheit.

		Widerwillig hatte Nunzia das freundliche Sonnenzimmer
eingeräumt, und es hatte nicht lange gewährt, da war ein Wagen
vorgefahren und ein blasser, hagerer, junger Mann hatte Einlaß
begehrt. Dina hatte dabei gestanden wie Nunzia den jungen Mann in
sein Zimmer geführt hatte, aber die Nunzia hatte, ganz gegen ihre
Gewohnheit, kein Wort dabei gesprochen, drohend nur hatte sie mit
den Schlüsseln geklirrt, als brächte sie den Fremden in ein
Gefängnis. Und doch hatten die Augen des jungen Mannes so froh und
dankbar auf allem geruht, auf der schönen Villa, den blühenden
Blumen und weit unten auf dem sonnigen, blauen Meer.

		Als er in seinem Zimmer war, hatte er sich gleich zu Bett gelegt
und war lange nicht aufgestanden, und da hatte ihm Dina immer das
Essen gebracht, denn Nunzia mochte mit dem Eindringling nichts zu
schaffen haben und Gitta hatte keine Zeit. Von den Speisen, die ihm
die Schwestern kochten, hatte der junge Mann zwar immer nur wenig
angerührt, aber die fette Milch von Bella, die ihm Dina stets
frischgemolken und noch warm an's Bett trug, hatte er mit
Wohlbehagen geschlürft, das hatte Dina voll Verständnis
beobachtet.

		Als er sich etwas besser fühlte, hatte er sich dann mehr mit den
Kindern beschäftigt, und Dina, die sonst ein kleiner Wildfang war,
und nur gern auf den Felsen herumkletterte oder sich mit Bella
umhertrieb, hatte dem deutschen Doktor ganz still zugehört und bei
ihm buchstabieren und rechnen und schreiben gelernt. In die Schule
mochte sie um nichts in der Welt, auf den engen Bänken zu sitzen
war für sie eine Qual. Aber wenn der Doktor ein hübsches Buch
mitnahm in den Garten und ihr das erklärte und die Worte sie lesen
lehrte, so [bookmark: page14]
war das ein Spaß und noch hübscher war es, wie er, als er besser
war, sie und Bella auf kleinen Gängen begleitete, ihr Blumen und
Pflanzen erklärte und ihr für alles auf deutsch Namen und Gattungen
beibrachte. Dina hatte bei ihm spielend gelernt, was ihr sonst
vielleicht sehr schwer gefallen wäre, und der Herr Lehrer hatte
durch seine Güte leicht ihr ganzes Kinderherz gewonnen.

		Hans Schenk, so hieß er, war Privatdozent der Naturwissenschaft
an der Universität Berlin. Häufig erzählte er Dina von seinen
vielen großen Schülern, die sich Studenten nannten, und Dina war es
dann stets sehr wunderbar erschienen, daß solche großen,
ausgewachsenen Menschen auch noch etwas lernen konnten. Wenn sie so
alt sein würde, meinte sie, wüßte sie alles, und die großen
Studenten hätten wohl nicht so früh bei dem Herrn Lehrer angefangen
zu lernen wie sie. Was ein Privatdozent war, konnte sie sich nicht
vorstellen, für sie war und blieb Hans Schenk der Herr Lehrer, wie
sie ihn von Anfang an, seit er ihr Unterricht gegeben, getauft
hatte.

		»Herr Lehrer«, mit diesen Worten war sie nach der Begegnung mit
den Fremden zu ihrem Freund in's Zimmer gestürmt, »heute habe ich
richtige Deutsche gesehen, wie Du es bist«.

		»Haben sie mit Dir gesprochen?«

		»Ja, ich habe Nelly auch von Dir erzählt und einer war dabei,
den nannten Sie: Onkel Doktor. Er sah aber garnicht aus wie Du und
Du heißt doch auch Doktor. Bald kommen sie wieder, mich abzuholen,
gehst Du dann mit uns? Ach bitte, bitte, lieber Herr Lehrer? Denn
Nelly denkt sonst, Du sitzt auf dem Katheder in der Schule und hast
einen dicken Bauch und eine große Brille auf der Nase, wie der
wirkliche Lehrer drunten in Anacapri.«

		»Aber Dina«, fiel ihr Doktor Schenk in's Wort, der jetzt erst
den Kopf von seiner Arbeit erhob, mit der er gerade beschäftigt
war, »Du hast ja Bella wieder mit in die Stube gebracht. Wenn das
Nunzia wüßte.«
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»Nunzia ging eben an mir vorbei nach der Post«, meinte die Kleine,
»und dann weißt Du«, fügte sie entschuldigend hinzu, »Bella ist mir
auch nur heimlich nachgelaufen. Ich will sie gleich in den Stall
schließen, oder ich mußte Dir doch erst 'mal die Düte zeigen, die
mir Nelly geschenkt hatte. Ein Stück darfst Du Dir sogar
herausnehmen«. Damit hielt sie ihrem Herrn Lehrer die gefüllte Düte
hin.

		Aber, o weh, bald wäre sie ihr aus der Hand gefallen, denn eben
sah sie durch das offene Fenster, wie Nunzia, einen Brief in der
Hand, aus das Haus zuschritt. Wollte sie jetzt herunter, dann wäre
sie ihr unfehlbar auf der Treppe begegnet, da gab es nichts zu
besinnen, und ehe sich's der Doktor versah, war Dina mitsammt ihrer
Ziege in seinem Kleiderschrank am Fenster verschwunden, dessen Thür
sie sacht hinter sich zuzog.

		Es war die höchste Zeit gewesen, denn schon betrat Nunzia, mit
ihrem Brief für den Doktor in der Hand, das Zimmer. Mit einem
kurzen Gruß reichte sie ihm das Schreiben und wollte sich eben
wieder zurückziehen. Bereits hatte sie die Thür geöffnet, da
erscholl es aus der Fensterecke vernehmlich: »mäh, m – äh!«

		Bella war es in dem Kleiderschrank zu eng und stickig geworden
und sie mäckerte deshalb nach frischer Luft. Doch schnell besonnen
hatte Dina mit ihrer linken Hand, die rechte brauchte sie um die
Schrankthür festzuhalten, ihr die Schnauze zugehalten und das
Mäckern verstummte.

		Nunzia meinte nicht anders, als die Ziege sei wohl wieder in den
Garten ausgebrochen. Sie trat deshalb von der geöffneten Thür noch
einmal zurück an's Fenster und bog sich hinaus, um das Tier zu
entdecken. Nichts war jedoch zu sehen.

		Bella indessen im Schrank wollte sich nicht das Maul zuhalten
lassen, sie begann unruhig zu zerren und auszuschlagen. Dina konnte
mit der rechten Hand nicht die Schrankthür loslassen und mit der
linken allein war das ungeberdige Tier nicht zu halten. »Bum«
[bookmark: page16]
knallte es mit den Hinterbeinen gegen die Schrankthür, und schon
sprang diese auf und Bella in wildem Satze heraus gerade auf Nunzia
zu, die rittlings auf sie zu sitzen kam, während Dina mit den
Kleidern des Doktors – ein wirrer Knäuel – in's Zimmer
kollerte.

		Der Doktor brach in ein herzliches Lachen aus, Nunzia aber
setzte ihr empörtestes Gesicht auf, als sie wieder glücklich auf
den Beinen stand. Bella jagte die Treppe herunter, und Dina wußte
sich nicht anders zu helfen, als schnell aus dem Fenster und an dem
Weinstock herunterkletternd, ihr Heil in der Flucht zu suchen.

		So standen sich der Doktor, der noch immer seines Lachens nicht
Herr werden konnte und Nunzia, die ihrem Ärger in einer Flut von
bösen Worten Luft machte, alsbald wieder allein gegenüber. Dina
aber getraute sich den ganzen Tag nicht, Nunzia unter die Augen zu
kommen, sogar zum Essen ließ sie sich nicht blicken, sondern nahm
mit ein paar Apfelsinen, die sie sich von den Bäumen brach und in
einem Schlupfwinkel an der hohen Gartenmauer verzehrte,
vorlieb.

		Nunzia hatte sich eine exemplarische Strafe für das wilde Ding
ausgedacht, aber die gutmüthige Gitta setzte Alles daran sie bis
zum Abend zu besänftigen und mit Hilfe des Silberstücks, von dem
sie Nunzia die Hälfte abzugeben versprach, gelang ihr das auch
schließlich.

		Als Dina am Abend leise durch die Küche, wo die beiden
Schwestern noch am Herd saßen, nach ihrem Strohlager schlich, bekam
sie nur einen bitterbösen Blick von der gestrengen Nunzia
zugeworfen. Dessen ungeachtet entschlief sie jedoch, den Arm um den
Hals ihrer Bella geschlungen, auf ihrem weichen Stroh bald so sanft
und selig und süß wie nur je. [bookmark: page17]
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		Zweites Kapitel.

Onkel Doktor macht eine Entdeckung

		Am nächsten Morgen schien die Sonne golden und klar vom Himmel,
und über der Felseninsel Capri lag ein leichter, bläulicher
Morgendunst, wie er immer einen besonders schönen Tag verheißt.

		Dina stand erwartungsvoll an dem großen, eisernen Gartenthor und
schaute auf die Straße hinaus, in der Hoffnung, daß der herrliche
Capreser Frühlingstag auch ihre neuen Freunde wieder herauslocken
möchte. Und sie hatte sich nicht getäuscht. Eben bog ein Wägelchen
um die Felsenkante, vorn auf dem Kutscherbock, mit einer
Botanisiertrommel, Nelly, die Dina schon von weitem zuwinkte. Als
der Wagen hielt, stiegen der Amtsgerichtsrat und der Onkel Doktor
aus und Nelly sprang von dem Bock herab gerade Dina in die Arme,
welche sie stürmisch ein paarmal mit sich herumschwenkte.

		»Das lob' ich mir aber«, rief der lustige Onkel Doktor, »daß
unsere kleine Führerin schon so früh auf Wachtposten steht.«

		Dina konnte es zwar nicht so früh finden, sie war schon seit
mehreren Stunden auf, denn, wenn die liebe Sonne aufging, dann
hatte auch sie keine Ruhe mehr. Der Amtsgerichtsrat zog seine Uhr,
es war punkt acht.

		»Nun aber vorwärts«, ermunterte er die anderen, »damit wir vor
der Mittagshitze hinauf kommen, der Weg soll nicht sehr schattig
sein nach dem Solaroberg.«

		»Nach dem Solaro wollen wir heute«, fiel Dina eifrig ein, »ei,
dann kürzen wir ein ganzes Stück, wenn wir durch den Garten gehen«.
[bookmark: page20]
»Einverstanden«, rief der Doktor, »dringen wir einmal in den
Zaubergarten unserer kleinen Capreser Bergschönheit ein.«

		In der That kürzte der Weg durch den weit am Berg sich
heraufziehenden, parkähnlichen Garten und Weinberg ein gut Teil der
Straße ab, Dina aber hatte noch einen andern Gedanken, als sie
diesen Weg vorschlug, sie wollte schnell noch Bella holen, damit
diese ja nicht allein zu Haus blieb. Leichtfüßig sprang sie daher,
von Nelly gefolgt, vor nach dem Stall, wo der Liebling schon
vernehmlich mäckerte.

		Rüstig folgten die Herren und hatten eine kurze Zwiesprache mit
Hans Schenk, der gerade auf der Terrasse sein Morgenfrühstück
verzehrte und sehr erfreut war über die Anrede seiner Landsleute.
Er versprach ihnen hernach ein Stückchen entgegenzukommen und die
kleine Karawane brach nun ohne längeres Verzögern auf.

		Die Rätin war zurückgeblieben, da sie lange, anstrengende
Partien scheute, und es ging deshalb rüstiger vorwärts als am Tage
vorher. Allen voran immer Dina, die mit ihren bloßen Füßchen über
die Felsblöcke und spitzen Steine hüpfte, als sei es der weichste
Moosboden. Mehr und mehr legte sie den Fremden gegenüber auch die
anfängliche Scheu ab und plauderte ununterbrochen den ganzen
Weg.

		Die beiden Herren hörten ihr mit Vergnügen zu, wenn sie auch
selbst bei dem steilen Anstieg zu sehr den Atem verloren, um sich
auf lange Erwiderungen einzulassen. Dina nahm immer Richtpfade
oder, wo diese fehlten, ging es auch ohne Pfad nur immer vorwärts
und geradezu hinauf auf die scharfüberhängende Solarospitze zu.

		Einmal bei einer besonders schwierigen Kletterpartie war
plötzlich die Kleine mitsamt Bella verschwunden. Die anderen
arbeiteten sich mühsam vorwärts, riefen und schauten vergebens
rings umher. Als sie schon beschlossen den Weg aufzugeben und an
die Rückkehr zu denken, erklang plötzlich ein helles Kichern aus
einem nahen Ginsterbusch, aus dem auch Dinas dunkle Locken gleich
darauf auftauchten. Das Kind hatte eine seltene Pflanze unter dem
Busch gesehen und [bookmark: page21] ausgegraben, während Bella die Gelegenheit
benutzte, um sich im Schatten der Zweige zu lagern, und aus ihrem
Versteck heraus hatte die mutwillige Kleine die Erwägungen und
Befürchtungen der Herren angehört, ohne auf ihre Zurufe einen Laut
von sich zu geben.

		»Du«, sagte Nelly zu ihr, die sich etwas geängstigt hatte, »das
war ungezogen, dich zu verstecken und uns alle drei hier stehen zu
lassen.«

		»O«, entgegnete Dina noch immer lachend, »es war zu komisch zu
hören, wie sich der dicke Onkel Doktor fürchtete, den Berg
herunterzupurzeln. Denke Dir nur, wenn er rollte und rollte und
rollte und schließlich unten in unserm Garten ankäme.«

		»Das würde dem lieben Onkel Doktor sehr weh thun«, meinte Nelly
altklug.

		Dina schwieg betroffen, daß sich große Menschen beim Hinfallen
weh thun sollten, konnte sie sich gar nicht vorstellen, sie hatte
sich niemals verletzt, wenn sie hingefallen war. Nun that es ihr
leid, daß der gute, lustige, alte Herr, den sie gleich wie Nelly
auch Onkel Doktor angeredet hatte, sich hätte weh thun können.

		Sie lief deshalb zu ihm und gab ihm ihre Blume. »Da Onkel
Doktor«, sagte sie, »diese Zwerganemone sollst Du haben.«

		»Sieh einer an«, meinte der alte Herr lächelnd, »unsere kleine
Führerin weiß sogar in der Pflanzenkunde Bescheid«, und er steckte
dankend die Pflanze in seinen Eßkober, der ihm schwerlastend an
einem Riemen über die Schulter hing.

		»Dina«, sagte er dann, »Du kriegst ein Glas Champagner extra,
wenn wir bald oben sind.«

		»O, wir sind gleich da«, entgegnete die Kleine fröhlich, und
wirklich hatte man in einer kleinen halben Stunde den Gipfel
erreicht, von dem aus sich ein herrlicher Rundblick über die ganze
Insel, das blaue Meer und den sonnigen Golf von Neapel bot.

		[bookmark: page22] Nelly
und ihr Vater waren ganz versunken in den Anblick all' des Schönen,
der Doktor aber hielt sich nicht zu lange mit der Aussicht auf,
sondern begab sich mit Dina an das Auspacken des
Frühstückskörbchens. Er hatte schon ein gut Teil vertilgt bis die
Anderen hinzukamen, und Nelly als gutes Hausmütterchen begab sich
nun an die Verteilung des Restes. Ihr Vater bekam zuerst, alles
hübsch zurechtgemacht, aber auch Dina wurde nicht vergessen. Sie
erhielt ein Ei und eine große Buttersemmel mit Käse. Als ihr aber
Nelly etwas Salz in die Hand streuen wollte zu ihrem Ei, erbat sie
immer mehr, bis das ganze Händchen voll war, und der Doktor schon
lachend meinte:

		»Du irrst Dich, Süßmäulchen, wenn du denkst das sei Zucker.«

		Doch Dina schüttelte nur den Kopf, dann lief sie zu ihrer Bella
und ließ sich von dieser das Salz aus der Hand lecken, was Bella
mit großem Vergnügen besorgte, denn Salz, das sie nicht oft
kriegte, mochte sie gar zu gern. Erst nachdem jeder Finger einzeln
gut abgeleckt war und Bella durch ein zufriedenes Mäckern ihren
Dank kund that, begab sich Dina selbst an ihr Frühstück. Die dick
gestrichene Buttersemmel war für sie ein besonderer Genuß, denn
Butter gab es nie bei ihnen, weder mit Brod noch mit Fisch noch
auch wenn ja einmal ein Stückchen Hammelfleisch auf den Tisch kam.
Das Fleisch wurde stets in Öl gebraten, aber es kam nur an großen
Festtagen auf den Tisch, für gewöhnlich begnügten sich die
Schwestern, sowie ihr kleiner Kostgänger, mit Brod und Salat oder
auch Nudeln oder Maccaroni zum Mittagsmahl.

		»Prosit«, sagte jetzt der Doktor und reichte Dina ein
vollgefülltes Glas mit schäumendem Wein hin.

		Nun hatte Dina zwar oft schon von dem kräftigen, vollen
Capriwein getrunken, denn Wein ist in Italien ein billiges Getränk
wie bei uns das Bier, an dem sich der einfachste wie der vornehmste
Mann labt, aber Champagner hatte ihr noch nie Jemand gegeben.

		[bookmark: page23] »Onkel
Doktor«, rief sie erstaunt, »sieh nur die Bläschen in meinem Wein
und den Schaum darauf, der ist ganz weiß, beinah wie auf der Milch,
die wir von Bella melken.«

		»Trink' nur«, meinte der Doktor, »es schmeckt noch besser als
Milch, nicht wahr?«

		»Onkel Doktor«, erklärte Dina, die mit einem Zuge ihr Glas leer
getrunken hatte, »es schmeckt wie eingeschlafene Füße«, und sie
verzog drollig ihr Mündchen. Gleich darauf aber reichte sie ihr
Glas nochmals zum Füllen hin, und sie leerte dieses und noch eins
und noch eins, bis Alles anfing sich mit ihr im Kreise zu drehen
und sie immerfort lachen mußte.

		»Aber, lieber Doktor«, meinte jetzt der Rat, »geben Sie dem
Kinde doch nicht so viel zu trinken, sie kann es gewiß nicht
vertragen.«

		Dina lachte und lachte, doch als es an den Aufbruch ging, waren
ihr die Füßchen so schwer, wie noch nie und alle Augenblicke
stolperte sie

		»Dein Wein ist schlecht, Onkel Dokter«, erklärte sie, »den
trinke ich nie wieder.«

		Allmählich aber verflog die Wirkung des Champagners und es ging
wieder besser vorwärts, besonders da der Weg jetzt bergab
führte.

		Als sie die Häuser von Anacapri liegen sahen, hüpfte Dina wieder
leichtfüßig Allen voraus und sah zu ihrer Freude an einer
Wegbiegung den Herrn Lehrer, der den Bergsteigern ein Stück
entgegengekommen war und sogleich von den beiden Herren in ein
lebhaftes Gespräch über ihre liebe Heimat, Deutschland, verwickelt
wurde.

		Dina fand mittlerweile Zeit, Nelly noch schnell Bellas Stall,
sowie den Garten und die Apfelsinen- und Zitronenbäume darin zu
zeigen, und man trennte sich endlich mit einem frohen: Auf
Wiedersehen!

		Richtig kamen die Fremden jetzt jeden Tag die Landstraße nach
Anacapri herauf, um unter Dinas Leitung einen schönen Spaziergang
zu machen, nach dem Leuchtturm unten am Meer, nach der blauen
Grotte oder durch [bookmark: page24] die engen Straßen des Dorfs und über die
Oliventerrassen auf die Felsen hinauf, und Gitta erhielt jeden
Abend ihr schönes Silberstück.

		Hans Schenk begleitete die fröhliche Gesellschaft so weit er
konnte, oder er kam ihnen abends eine Strecke Weges entgegen und
der junge Mann, dem das Steigen seiner Krankheit wegen beschwerlich
fiel, sowie der behäbige Doktor Reinhart, der die
Unbequemlichkeiten der schnellen Wanderung scheute, bildeten dann
immer den Nachtrab. Sie mußten sich unglaublich viel zu erzählen
haben, oftmals begleitete der Doktor den jungen Mann noch in sein
Zimmer und auch bei dem Wirt des kleinen Capreser Wirtshauses und
bei dem alten Pfarrer des Dorfes sah man die Zwei.

		Die Amtsgerichtsrätin hatte schon ein paarmal geäußert: »Was
macht unser Doktor nur den ganzen Tag in Anacapri, man sieht ihn ja
kaum mehr.«

		Da kam er eines Tages ganz aufgeregt in das Zimmer gestürzt, wo
sich der Amtsgerichtsrath Mühlmann gerade zur Mittagstafel
zurechtmachte.

		»Mein lieber Rat«, rief er noch völlig außer Atem, »ich muß
Ihnen etwas Mitteilen, ich habe eine Entdeckung gemacht.«

		»Ist sie so wichtig, daß wir uns nicht bei Tisch gemütlich und
in Ruhe darüber unterhalten können?« meinte der Rat und band sich
seine Kravatte um.

		Doch der Doktor ließ sich nicht beirren. »Es ist von äußerster
Wichtigkeit«, fuhr er fort, »seit etlicher Zeit bin ich der Sache
auf der Spur und jetzt habe ich es heraus, es handelt sich ganz
einfach darum, daß unsere kleine Führerin Dina aus Anacapri – die
Nichte des Consul Webers in Berlin ist, seines Bruders, des Malers
Bernhard Weber leibliche Tochter.«

		»Was tausend«, rief jetzt der Rat, »Dina soll die Nichte sein
von unserm guten Freunde, dem reichen Konsul Weber?«

		[bookmark: page25] »Seines
Bruders Kind«, ergänzte der Doktor noch einmal. »Es stimmt alles
ganz genau, hier ist der Geburtsschein, ausgestellt zu Rom, vom
Konsul beglaubigt. Hier der Taufschein, Anna, Bernhardine Weber. So
genannt nach ihrer Mutter, einem Anacapreser Fischermädchen Anna
Felice und ihrem Vater, der, wie Sie wissen, Bernhard hieß.«

		»Aber Doktor, wo haben Sie diese ganze Wissenschaft her?« fragte
der Rat, von einer Verwunderung in die andere fallend.

		»Das ist ganz einfach«, entgegnete der Doktor. »Von Herrn Hans
Schenk hörte ich, daß Dina das Kind eines deutschen Malers sei, ihr
Alter u. s. w. gab mir zu denken, kurz und gut, ich stellte
Nachforschungen an. Da weder die beiden alten Italienerinnen, noch
Herr Schenk, geschweige denn das Kind oder sonst irgend jemand in
Anacapri sich auf den deutschen Vatersnamen Dinas, auf den sie
getauft war, besinnen konnte, mußte ich mich nach Rom wenden, um
genaueres zu erfahren. Alles, was ich hörte, bestätigte meine
Vermutungen. Schließlich haben wir nun heute mit Hilfe des Wirts in
Anacapri, der von Anfang an behauptete, die Anna Felice hätte ihre
Papiere dem alten Pfarrer Domenico zur Verwahrung anvertraut, im
Schreibtisch des guten, würdigen Mannes, der schon
gedächtnisschwach ist und sich auf nichts besinnt, in einem
Seitenfach die wichtigen Dokumente aufgefunden.«

		»Und was beabsichtigen Sie nun zu thun?« unterbrach hier der Rat
nachdenklich den Bericht des Doktors.

		»Nun, das liegt doch auf der Hand«, entgegnete dieser. »Ich
schreibe meinem guten Freunde Alfred Weber. – Sie müssen die Kleine
natürlich zu sich nehmen.«

		Der Rat lächelte. »Die Frau Konsul«, meinte er, »wird sich nicht
allzu sehr freuen über den Zuwachs in ihrem ruhigen, vornehmen
Hauswesen. Noch dazu Dina, dies urwüchsige Naturkind, dieser
Wildfang ...«

		[bookmark: page26] »Meiner
Meinung nach ist es ihre Pflicht und Schuldigkeit«, unterbrach der
Doktor den Sprecher, »daß sie ihrer Geschwister Kind mit Freuden in
ihrem Hause aufnehmen. Ohnehin haben sie ein Unrecht gut zu machen
an ihrem toten Bruder und Schwager, von dem sie seit damals, als er
das einfache Capreser Fischermädchen heiratete, nichts mehr haben
wissen wollen. Nach seinem Tode zum mindesten hätten sie sich nach
der zurückgebliebenen Frau erkundigen müssen und sich ihrer
annehmen, aber nichts von alledem. Die Leute wissen nicht einmal,
daß ihr Bruder ein Kind hinterlassen hat, und das Würmchen wächst
hier auf, wie das liebe Unkraut, in aller Wildnis und
Verlassenheit.«

		Der gute Doktor hatte sich ordentlich in Eifer geredet, er war
nie mit seines Freundes Verhalten gegen dessen jüngeren Bruder
einverstanden gewesen, vor allem aber zürnte er der Frau Konsul,
die an ihres Mannes Entfremdung dem jüngeren Bruder gegenüber,
seiner Meinung nach, die einzige Schuld trug.

		Deshalb richtete er auch an sie den langen Brief, den er noch
selbigen Abends zur Post trug, und in dem er ihr vor allem das Kind
an's Herz legte und sie zum Schluß aufforderte, sie möchte sich
aufmachen und selbst kommen, um Dina aus der Fremde, wo sie jetzt
weilte, in ihre natürliche Heimat, – das Haus des Konsuls –
abzuholen.

		Statt der Frau Konsul in Person traf indessen nur nach einigen
Tagen ein Brief von ihr ein, in welchem sie zwar ihre herzliche
Absicht kund that, dem Kinde ihres Schwagers nützlich zu sein, es
aber für zunächst am wichtigsten hielt, daß das Kind in irgend
einer Bildungsanstalt zuvor etwas erzogen werde, ehe sie es zu sich
in's Haus nehmen könnte.

		»Da hört ja doch alles auf«, rief der gutmütige Doktor in
aufrichtiger Entrüstung. »Sie sollen es zu sich nehmen in ihr Haus
und mit ihrer Elternliebe aufziehen. Solch herziges, kleines Mädel
thut man doch nicht zum zweiten Mal unter Fremde.«

		[bookmark: page27] Der Rat
und die Rätin waren im Grunde seiner Meinung, und Nelly bemerkte
altklug:

		»Weißt Du, Onkel Doktor, der Frau Konsul wird nur die Reise
hierher zu weit gewesen sein, fahre Du doch mit Dina zu ihr, dann
wird sie sich schon freuen und wird sie ebenso lieb gewinnen, wie
wir.«

		Der Doktor überlegte ein Weilchen. Dann aber meinte er:
»Eigentlich hat Nelly ganz recht. Ich muß ja ohnehin bald zurück,
um meine Praxis wieder aufzunehmen.«

		»Ach, Papa«, bat nun Nelly, der ein neuer Gedanke kam, »noch
hübscher wäre es eigentlich, wenn Dina mit uns nach Sizilien weiter
reiste.«

		»Nein, nein«, entgegnete der Rat, »das geht nicht, es ist viel
besser, wenn der Doktor, der mit Herrn Weber so lange und herzlich
befreundet ist, ihm das Kind bringt.«

		Die Rätin stimmte dem lebhaft bei, denn sie mochte ebensowenig
wie ihr Mann für Alles die Verantwortung übernehmen, und so wurde
denn beschlossen, daß Dina Ende der Woche mit dem Onkel Doktor die
weite und für sie so bedeutsame Reise antreten sollte.

		Nelly wollte es sich nicht nehmen lassen, ihrer kleinen Freundin
selbst die wichtige Entdeckung des Doktors mitzuteilen.

		Aber zu ihrem Erstaunen machte es auf Dina sehr wenig Eindruck,
daß sie ihren rechten Onkel und ihre Tante kennen lernen und so
weit fortreisen sollte, bis nach Deutschland.

		»Onkel Doktor gefällt mir viel besser, als der fremde Onkel, den
ich nicht kenne«, meinte sie und nur die Aussicht auf die
Dampferfahrt über den Golf von Neapel war bei der Geschichte für
sie verlockend. Dagegen setzte es bittere Thränen, als ihr klar
wurde, daß sie Bella zurücklassen mußte und daß auch der Herr
Lehrer noch nicht mitfahren dürfte. Gitta und Nunzia indessen, die
ganz außer sich waren über das Glück, das ihrem Schützling in den
Schooß fiel, und denen der [bookmark: page28] Doktor einen schönen Geldschein durch Hans
Schenk hatte zukommen lassen für die langjährige Pflege des Kindes,
erzählten ihr von so viel Schönem und Herrlichem, das ihr
bevorstand, daß die Kleine schließlich die Abreise gar nicht mehr
erwarten konnte.

		Die Rätin hatte ein altes Kleid von Nelly ein wenig gekürzt und
für Dina zurechtgemacht. Am Morgen der Abreise zog sie es Dina
selbst an, auch erhielt diese ein leichtes Strohhütchen, eine Jacke
und ein Täschchen mit Nachtzeug für unterwegs.

		Gitta und Nunzia sowie der Herr Lehrer, der Rat, die Rätin und
Nelly gaben den Fortreisenden das Geleit bis zum Dampfer, und da
alle so fröhlich waren und plauderten und winkten, so war auch Dina
froh und guter Dinge, und rief noch immer ihr lustiges: »Addio,
addio«, über die Wellen, als der Dampfer schon längst in voller
Fahrt und vom Lande außer Hörweite war. [bookmark: page29]

	
		
		Drittes Kapitel.

In der weiten Welt

		Die Reise war für Dina ein unaussprechliches Vergnügen. Viel zu
schnell legte der Dampfer an der Landungsdrücke in Neapel an, und
sie wollte durchaus nicht aussteigen und bat den Onkel Doktor, nur
ein halbes Stündchen noch auf dem Dampfschiffe bleiben zu dürfen.
Doch der Doktor verstand bald sie zu überreden.

		»Jetzt kommt's noch besser, Dina«, meinte er, »jetzt setzen wir
uns hinter eine große Dampfmaschine in die Eisenbahn, und die fährt
noch viel, viel schneller als das Dampfschiff.«

		Das wirkte. Dina konnte nun nicht schnell genug an Land kommen
und saß erwartungsvoll im Koupee, längst ehe der Zug abging.

		Als es dann aber pfiff, gerade wie beim Dampfschiff, und die
Fahrt vorwärts ging, fand sie es wirklich ganz wunderschön. Sie
entsann sich jetzt auch dunkel, daß sie schon einmal, damals als
kleines Kind, mit ihrer Mutter in der Eisenbahn gefahren war, aber
das war ihr seitdem ganz aus der Erinnerung geschwunden.

		Mäuschenstill saß sie da, mit gefalteten Händchen und ganz
andächtig, so daß der Doktor ruhig und ungestört seine Zeitungen
lesen konnte. Nur jedesmal wenn der Zug hielt, fragte sie: »Sind
wir nun schon in Deutschland, Onkel Doktor?«

		Der Doktor mußte schließlich lachen und erklärte ihr nun, sie
kämen erst nach Rom und dort blieben sie über Nacht und am anderen
Tage ginge es wieder weiter, einen ganzen Tag und eine Nacht und
noch einen Tag und dann wären sie in Berlin.

		[bookmark: page30] »Wie
kann das nur bei dem schnellen Fahren so lange dauern«, meinte
Dina.

		Und der Doktor sagte: »Ja, Dina, der Weg ist sehr weit.«

		Auf der nächsten Station fragte er sie dann, ob sie auch wüßte,
wodurch sich denn die Eisenbahn so schnell fortbewege.

		»Da zieht einer«, erklärte Dina.

		Doch der Doktor zeigte ihr, daß das nicht der Fall sei.

		»Nun«, meinte Dina, »dann schiebt einer.«

		Der Doktor wies ihr, daß auch dies falsch sei. »Aber, Onkel
Doktor«, sagte Dina nun, »einer kann doch auch nicht Alles
wissen.«

		»O, Du Dummerchen«, lachte der Doktor und er setzte ihr nun
auseinander, wie vorn im ersten Wagen der Eisenbahn, der
sogenannten Lokomotive, ein großer Kessel mit Wasser sei, der
mächtig geheizt würde, so daß der Dampf die Maschine vorwärts
stieße. Das erregte Dinas lebhaftes Interesse und sie wollte immer
noch mehr hören und setzte schließlich den guten Doktor mit ihren
eingehenden Fragen wirklich in Verlegenheit.

		In Rom stiegen die Beiden aus, und der Doktor begab sich mit
seinem Schützling in ein großes Hotel, wo Dina neben dem seinigen
ein kleines Zimmerchen für die Nacht angewiesen erhielt.

		In der That war sie so müde, daß sie kaum noch ihre Milch zum
Abendbrod austrank und dann auf dem Sopha einschlief, so daß der
gute Dokter sie mit Hilfe des Zimmermädchens auskleiden und zu Bett
bringen mußte.

		Es war für Dina die erste Nacht in einem richtigen Bett, und als
sie sich am nächsten Morgen die Augen wach rieb, konnte sie sich
zunächst gar nicht erklären, wo sie war.

		Als der Doktor seinen Morgenkaffee trinken wollte, mußte er aber
zuvor lange nach Dina rufen. Diese tollte schon seit einigen
Stunden auf dem großen Platze vor dem Hotel umher, wo es so viel zu
sehen [bookmark: page31]
gab, wie Eselstreiber mit ihren Tieren, Droschken und Karren,
Verkäufer und Marktschreier.

		Endlich kam sie.

		»Du liebe Güte, wie siehst Du denn aus«, rief ihr der Doktor
entgegen.

		In der That bot Dina einen drolligen Anblick dar. Sie hatte
sich, da sie das für ihre Gewohnheiten viel zu lange Kleid Nellys
beim Umherspringen hinderte, vom Zimmermädchen eine Scheere zu
verschaffen gewußt und den Rock einfach bis zum Knie
abgeschnitten.

		In der Geschwindigkeit war das noch dazu recht ungleich und
ungeschickt besorgt und überdies war das Kleidchen, das hinten zum
zuknöpfen war, von Dina umgekehrt angezogen und auch nur einige der
Knöpfe und Haken befestigt, so daß die Kleine wirklich wie ein
Zigeunerkind aussah.

		Der Doktor wollte zuerst schelten, aber Dina sprang ihm so
fröhlich entgegen, daß er's nicht über's Herz brachte. Er übergab
sie deshalb nur dem Schweizer Zimmermädchen, die sogleich begriff,
was man von ihr verlangte, das Kleidchen richtig anzog und zurecht
zupfte und über dem abgeschnittenen Ende geschickt eine Spitze
anzunähen wußte. Auch bürstete sie Dinas Locken und wusch ihr den
Staub aus den Augen, so daß, als diese schließlich im
Frühstückszimmerer schien, der gute Doktor leidlich zufrieden
gestellt war.

		Froh war er, als er erst wieder im Zuge saß, wo Dina keinen
Unfug treiben konnte, obgleich sie sich heute lange nicht so still
verhielt wie am Tage vorher. Immer gab es etwas zu sehen und zu
fragen, von einem Fenster ging's an's andere in ewiger Unruhe.

		Als nun gar die hohen Bergspitzen der Alpen in Sicht kamen, war
Dina außer sich vor Erstaunen.

		»Hier sind die Berge weiß, Onkel Doktor. Onkel Doktor, schau
nur«, rief sie und deutete nach den beschneiten Höhen.

		Und wo Wolken an den Bergen schwebten, rief sie: »Onkel Doktor,
da brennt's.«

		[bookmark: page32] Sehr
schwer war es ihr auch zu begreifen, daß sie setzt mit der
Eisenbahn den Berg hinaufführen. Sie meinte, da müßten sie ja alle
hinten aus dem Zuge herausfallen.

		Zum Glück wurde es bald dunkel und mit Dunkelwerden schlief Dina
immer ein. Und sie schlief fest und süß bis die Sonne am andern
Morgen schon hoch am Himmel stand.

		Aber erst als die liebe Sonne längst wieder untergegangen war,
langten die beiden Reisenden in der Reichshauptstadt an. Der Doktor
hob Dina aus dem Zug und nun ging's durch die hell erleuchteten
Straßen nach der Vorstadt im Westen, wo die Villa des Consuls
lag.

		Erst auf wiederholtes Klingeln wurde dem Doktor indessen
geöffnet und dann hieß es: »Die Herrschaften sind gestern auf ihr
Landgut hinausgefahren.«

		Der gute Doktor war recht ärgerlich. Es blieb nichts übrig, als
Dina für eine Nacht in seinem Junggesellenheim zu beherbergen,
wodurch er sich in hohem Maaße die Ungnade seiner alten
Wirtschafterin Barbara zuzog, die ihrem Unwillen über den
ungebetenen Besuch recht deutlich Ausdruck gab. Um sie nicht noch
mehr zu verstimmen, begab sich der Doktor selbst daran für das Kind
eine Lagerstatt auf seinem großen Schlafsopha zu bereiten, und erst
als Dina ihm einen herzhaften Gutenachtkuß gegeben und ihr
Abendgebet gesprochen, begab er sich selbst zur Ruhe.

		Am nächsten Morgen trieb es ihn ganz früh heraus, er wollte die
erste Gelegenheit benutzen, seinen Schützling an Ort und Stelle
abzuliefern und deshalb saß er schon um acht Uhr wieder mit Dina in
der Eisenbahn. Diesmal war es nur eine kurze Fahrt. Schnell zogen
die Vororte Berlins am Wagenfenster vorüber, dann ging es eine
Strecke weit durch öde Kiefernheide und schließlich durch
hochstämmigen Fichtenwald, bis der Zug an einem kleinen, roten
Stationshaus Halt machte. Der Doktor sprang aus dem Koupee und Dina
ihm nach, dann pfiff die Eisenbahn auch schon weiter, und die
Beiden traten [bookmark: page33] durch eine niedrige Bahnhofshalle auf die
Straße hinaus. Hier stand ein alter, wackeliger Omnibus mit der
Aufschrift: Dorf Stechlin. war das Dorf, das zu dem Gute des
Konsuls gehörte.

		Mit Dina und dem Doktor, den beiden einzigen Fahrgästen,
polterte nun der Omnibus über den gepflasterten Steindamm der bis
zum nächsten Flecken ging, dann bog er rechts ab, wo ein Landweg
durch wunderschönen, dichten Buchenwald gen Süden führte.

		Dina jubelte laut auf bei dem Anblick der herrlichen Laubbäume,
wie sie sie in Italien nie gesehen.

		»Onkel Doktor, die Sonne ist untergegangen«, rief sie, als der
Waldesschatten immer dichter wurde, und der Doktor mußte ihr erst
erklären, wie es nicht möglich sei, daß die Sonne durch das dichte
Blätterdach hindurch schiene.

		An einer Lichtung gab sie keine Ruhe bis der Kutscher einige
Augenblicke anhielt und sie hinausspringen und sich schnell eine
Hand voll Schlüsselblümchen und Vergißmeinnicht pflücken
konnte.

		»Die müssen Blausternchen heißen«, erklärte sie dem Doktor.
Vergißmeinnicht hatte sie noch nie gesehen, während die
Schlüsselblümchen sie an ähnliche Blumenarten in Italien
erinnerten.

		Durch nichts war sie zu bewegen nun wieder in den Omnibus zu
steigen. Lachend sprang sie neben den mageren Kleppern her, die das
Gefährt in schwerfälligem Schritt durch den Sand zogen und war
manchmal so weit voraus, daß der Doktor sie gänzlich aus dem
Gesicht verlor. Endlich kamen die ersten, sauberen Häuser des
Dorfes in Sicht und es wahrte nicht lange, da hielt der Omnibus vor
dem Postgebäude und der Doktor stieg bedächtig aus.

		Dina an der Hand, schritt er auf das unweit gelegene Gutshaus zu
und durch das breite, offene Thor den leicht ansteigenden Parkweg
bis zum Hauptportal.

		»Johann«, befahl er dem herbeieilenden Diener, »melden Sie mich
sofort beim Herrn Konsul.«
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sah sich neugierig in der großen Eintrittshalle um; dicke Teppiche
bedeckten den Boden, und schöne Holztäfeleien zierten die Wände;
das hübschste aber waren zwei große Ritterrüstungen, die vor der
Saalthür aufgestellt waren und den Anschein boten, als versperrten
zwei wilde Recken aus dem Mittelalter jedem Fremden den Eintritt.
Dina machte sich deshalb von der Hand des Doktors los und unterzog
sie gerade einer näheren Besichtigung, als sich die Thür öffnete
und ein älterer Herr mit grauem Vollbart und freundlichen, blauen
Augen heraustrat. Seine Gestalt war schmächtig, aber muskulös und
der Anzug von gesuchter Sauberkeit und Eleganz.

		»Mein lieber Doktor«, rief er seinem Freunde entgegen, »was
führt Dich denn zu solch früher Stunde nach Stechlin heraus, noch
dazu jetzt, wo wir Dich fern in Capri wähnen.«

		Erst jetzt gewahrte der Konsul Dina, deren Lockenkopf hinter dem
Schild des Ritters auftauchte.

		»I, da ist ja wohl gar Dein Schützling«, rief er, »das sieht mir
ganz nach unserm Doktor aus, er setzt sich auf und fährt mit der
kleinen Capreserin selbst zu Onkel und Tante, um sie abzuliefern.
Ist's nicht so?«

		Der Doktor nickte, und der Konsul wandte sich nun zu Dina, die
immer noch im Schutze ihres Ritters aus der Ecke hervorlugte.

		»Nichtchen«, meinte er, »so komm' doch endlich aus Deinem
Versteck heraus und laß Dich einmal anschauen. Komm' gieb mir ein
Patschhändchen.«

		And der Doktor fügte hinzu: »Na, Dina, Du bist doch sonst nicht
schüchtern, wie gefällt Dir denn nun der neue Onkel?«

		Langsam war Dina herangetreten; sie hatte dem Konsul ihre Hand
hingehalten, und betrachtete ihn schweigend von oben bis unten.

		»Onkel Doktor«, erklärte sie schließlich, »Du gefällst mir
besser, denn Du bist viel dicker.«

		Die beiden Herren lachten, und der Konsul meinte: »Warte nur
Kleine, unsere Freundschaft soll schon bald noch dicker werden, wie
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dicke Doktor. – Aber nun wollen wir auch Deiner Tante guten Tag
sagen, nicht wahr, die möchtest Du doch auch gerne kennen lernen?«
»Ach nein«, erklärte Dina offenherzig, da sie für neue Menschen
nicht viel übrig hatte, aber der Konsul hatte schon die Thür
geöffnet und betrat mit ihr und dem dicken Doktor den Eßsaal, wo
die Frau Konsul eben ihr Frühstück einnahm.

		»Amalie«, rief er ihr zu, »sieh' nur, was ich Dir hier für eine
Überraschung bringe, das ist unser Nichtchen aus Capri.

		»Ja, wo kommt denn die her?« rief die Frau Konsul anscheinend
nicht allzu freudig überrascht, als sie aber den Doktor Reinhart
sah, schien auch ihr der Zusammenhang alsbald klar zu werden. Sie
warf ihm einen etwas befremdeten Blick zu, der wohl heißen sollte:
»Was mischst Du Dich eigentlich in unsere Angelegenheiten.« Doch
sprach sie das nicht aus. Was half es auch. Das Kind war nun einmal
da. Fortschicken konnte man es nicht wieder, über kurz oder lang
hatten sie es doch zu sich nehmen wollen, es galt also der
elternlosen Waise gegenüber die Pflichten der Verwandten zu
erfüllen.

		»Komm' einmal näher, mein Kind«, sprach die Frau Konsul deshalb
ermunternd. »Du heißt ja wohl Berhardine?«

		»Nein«, Dina schüttelte den Kopf. »Ich heiße Dina. Bist Du die
Tante?«

		»Die bin ich«, bestätigte die alte Dame. »Der Onkel und ich
haben beschlossen, Dich in unserm Hause aufzunehmen und hoffen, daß
Du uns Vertrauen und Gehorsam entgegenbringen wirst. Willst Du das
thun, Berhardine?«

		»Ja, aber ich heiße Dina«

		»Das ist nur eine Abkürzung Deines eigentlichen Namens, mein
liebes Kind«, sprach die Frau Konsul freundlich, aber bestimmt,
»ich werde Dich, wie Du getauft bist, Bernhardine nennen.«

		»Nennst Du mich auch Bernhardine«, wandte sich das Kind
ängstlich an den neuen Onkel, die fremde Anrede wirkte befremdend
aus sie.
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sage Dina, oder Dinchen oder wie's dem kleinen Fräulein Nichte
gefällt«, entschied der alte Herr und zu seiner Frau gewandt fügte
er hinzu: »Die Sorge für die Erziehung des Kindes habe ich ein für
alle Mal an Dich abgetreten, Malchen!«

		Die Frau Konsul hatte nichts dagegen. Es war ihr fester
Entschluß gewesen, sobald die Kleine zu ihnen käme, es sich
angelegen sein zu lassen, aus ihr einen tüchtigen, brauchbaren
Menschen zu machen. Freilich halte sie lieber gesehen, wenn Dina in
einer guten Erziehungsanstalt erst etwas vorgebildet worden wäre
für die Tochterstelle in ihrem Hause. Es wollte ihr nicht recht
gefallen, daß das in der Wildnis aufgewachsene Italienerkind ihnen
so in's Haus schneite, zumal sie gegen den jüngeren, sehr
liebenswürdigen aber leichtsinnig veranlagten Bruder ihres Mannes
stets sehr voreingenommen gewesen war und daher von seiner Tochter
auch nicht allzuviel Gutes erwartete. Sicherlich, meinte sie, hatte
die Kleine viele schlechte und böse Anlagen und von Anfang an
wollte sie es sich zur Ausgabe machen, diese dem Kinde
abzugewöhnen. Als sie in Dinas offene Augen geblickt halte, war die
Überzeugung in ihr gewachsen, daß ihr dies gelingen müßte. Auch
hatte sie wider Erwarten sogleich eine gewisse Zuneigung zu dem
kleinen Ding gefaßt, das so mutterseelenallein in der Welt dastand.
Denn wenn die Frau Konsul auch eine ernste und strenge Frau war, so
hatte sie im Grunde doch ein gutes, warmes Herz, und als der Doktor
daher gegangen war und sie mit ihrem Mann allein blieb, sprach sie
guten Mutes: »Lieber Mann, durch die Ankunft des Kindes in unserm
kinderlosen Hause erwachsen uns ernste Pflichten. Aber mit Gottes
Hilfe hoffe ich, daß wir sie glücklich lösen und an unserm
Schützling Freude erleben werden.«

		»Und ich habe die feste Zuversicht, daß das Kind uns einsamen
Leuten ein Sonnenschein im Hause sein wird«, fügte der Konsul
hinzu. [bookmark: page37]
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		Viertes Kapitel.

Konsul Webers Landgut

		Während der Konsul und seine Gemahlin über die Zukunft ihrer
kleinen Nichte berieten und auf Anweisung von Frau Weber für Dina
das Erkerstübchen im oberen Stockwerk eingerichtet wurde, hatte
Dina, sobald sie sich unbeobachtet sah, auf eigene Faust
Entdeckungsreisen gemacht.

		Von dem Park war sie in den Obst- und Gemüsegarten gelangt, wo
es für sie schon genug des Neuen gab. Viele von den Bäumen, die in
reichem Blütenschmuck standen, kannte sie garnicht, doch die
Gemüsebeete erinnerten sie an ihren Garten in Capri. Das
allerschönste von Allem war aber der Stall. Da waren endlose Reihen
von Kühen und Pferden und sogar ein Schweinestall mit zehn
Schweinchen war da, und in einem Verschlag war eine Ziege mit zwei
jungen Zicklein. Dina kroch sofort durch das niedrige Thürchen da
hinein und herzte und küßte die kleinen Tiere und war wie unsinnig
vor Freude über ihre Entdeckung. Dann befreundete sie sich mit dem
Kutscher, der gerade die Geschirre reinigte, und schließlich schloß
sie sich der Küchenmagd an, die zum Melken ging.

		Neben dem Schemelchen der Magd kauerte sich Dina auf die Erde
und verfolgte mit Spannung, wieviel Milch jede einzelne Kuh
gab.

		»Ich will Dir helfen«, bot sie sich der Magd an.

		Aber diese meinte mißtrauisch: »Die Nichte von den reichen
Konsul Webers wird doch nicht melken können.«

		»Brigitte«, erscholl da eine Stimme an der Stallthür. Dina
sprang hoch, als sie den wohlbekannten Namen vernahm, aber es war
nur die Magd, die Brigitte hieß, die abgerufen wurde. Die Kuhmagd
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sich als Trägerin des lieben, vertrauten Namens sofort Dinas Herz
gewonnen. Dina überlegte, ob sie sie wohl auch Gitta nennen könne
und ob sie sie so lieb haben würde wie ihre Gitta in Capri. Als
aber die Magd noch immer nicht wiederkam, fiel es Dina ein, das
Geschäft des Melkens selbst aufzunehmen. Sie rückte sich also das
Schemelchen zurecht, nahm den Eimer und begann das Amt des Melkens
fortzusetzen. Bella hatte sie ja auch immer gemolken und sie
verstand ihre Sache recht gut. Nur war es bei den großen Kühen
etwas schwieriger als bei der Ziege. Aber ihre kleinen Händchen
waren emsig bei der Arbeit und ihr Kopf glühte vor Anstrengung als
Brigitte wiederkam.

		»Ach Du meine liebe Güte«, rief diese erschrocken, als sie Dina
an ihrer Arbeit sah. Wie sie indessen merkte, daß die Kleine ihre
Sache recht gut machte, grinste sie über das ganze Gesicht und
nickte ihr zu. Brigitte zog die Ruhe jeder Beschäftigung vor, sie
warf sich deshalb auf's Stroh, reckte und streckte die faulen
Glieder und war bald fest eingeschlafen.

		Und Dina fuhr fort zu melken, eine Kuh nach der andern und
stellte die schweren Eimer hübsch in der Reihe auf, wie sie es von
der Magd gesehen.

		Die Sache war im besten Gange. Nur die eine alte Kuh mit den
schwarzen Flecken war böse. Als sie die ungewohnten Kinderhändchen
statt der groben Finger der Magd an ihrem vollen Euter spürte,
wurde sie unruhig. Sie trat und stampfe hin und her, aber Dina ließ
sich nicht stören und faßte erst recht fest zu. Da wurde die Kuh
ungeduldig, sie wandte sich um und mit einmal: Stapf, – trat sie
mit dem linken Hinterfuß in den halbgefüllten Eimer, so daß die
Milch wie ein Springbrunnen hoch emporspritzte und sich über Dina
und den ganzen Stand ergoß.

		»Brigitte, Brigitte, so wach' doch auf«, rief Dina, die sich
vergebens bemühte, den Eimer unter dem schweren Kuhhuf
hervorzuziehen, [bookmark: page41] aber ein vernehmliches Schnarchen
antwortete auf ihren mahnenden Ruf, und noch einmal hob die Kuh den
Fuß und trat mit aller Kraft zurück in den Eimer, sodaß sie sofort
den Boden durchtrat und ein weißer Bach von Milch sich nun durch
den Stall ergoß.

		Dina sprang auf und ergriff die Magd an den Schultern, um sie
wachzuschütteln, da plötzlich that sich die Thür auf und die Frau
Konsul stand selbst auf der Schwelle.

		»Bernhardine, wir suchen Dich überall, es ist Essenszeit und die
Mahlzeiten werden bei uns pünktlich inne gehalten«, sprach sie, und
gewahrte nun, wie Dina aussah und wie ein weißer Streifen von Milch
durch den Stall rann.

		»Brigitte«, herrschte sie die Magd an, die sich mühsam
ermunterte, »Du kannst des Nachts schlafen, aber nicht am hellen
Tage. Geh' an Deine Arbeit.«

		Dina stand betreten daneben, aber ohne viel Worte zu machen,
ergriff die Tante sie fest am Handgelenk und zog sie hinter sich
her in's Haus. Sie wollte mit dem Kinde nicht gleich schelten,
beschloß aber, sie zunächst nicht wieder aus den Augen zu
lassen.

		Nachdem Dina schnell etwas gewaschen und gesäubert, gekämmt und
gebürstet war, ging es in's Eßzimmer, wo der Konsul schon
ungeduldig am Tische saß und auf seine Suppe wartete.

		Dina mußte zwischen dem Onkel und der Tante Platz nehmen und die
Frau Konsul füllte ihr einen großen Teller mit Suppe auf. Es
schmeckte ihr prachtvoll, und zum zweiten und dritten Mal hielt sie
ihren Teller hin, um ihn wieder und wieder füllen zu lassen, bis
der Konsul schließlich meinte:

		»Du kleiner Nimmersatt, können wir denn immer noch nicht weiter
essen?«

		Erstaunt sah Dina nach dem Gemüse, das nun aufgetragen wurde, –
sie hatte ihren Appetit gestillt.
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uns gab's immer nur eins«, meinte sie, und es schien ihr höchst
verwunderlich, daß bei einer Mittagstafel mehrere Gerichte
hintereinander auf den Tisch kamen.

		Bei dem Geflügelgang ließ sie sich indessen von dem Onkel
überreden, noch ein Stückchen zu nehmen. Messer und Gabel schob sie
vorher aber behutsam zur Seite und begann nun mit beiden Händen,
ihr Stück ergreifend, das Fleisch von den Knochen abzunagen.

		Das ging so schnell, daß der Konsul hell auflachen mußte, die
Frau Konsul aber völlig sprachlos ihre Nichte anblickte.

		Diese nahm indessen keine Notiz davon. Mit einem Seitenblick
hatte sie Attila, den Jagdhund, in der Ecke am Kamin entdeckt.

		»Du, fang'«, rief sie lustig. Und der abgenagte Knochen flog in
großem Bogen in die Ecke, wo er geschickt von Attila aufgeschnappt
wurde.

		»So, nun bin ich aber wirklich satt«, entschied Dina hierauf,
indem sie die Serviette, die ihr die Tante umgebunden hatte,
herunterzerrte und ausspringen wollte. Doch die Frau Konsul ergriff
sie beim Handgelenk und drückte sie auf ihren Sitz zurück.

		»Nein, mein Kind«, sagte sie, »Du bleibst sitzen, bis wir Großen
auch aufstehen, und siehst einmal zu, wie manierliche Leute essen,
damit Du es lernst, wie sie zu machen.«

		Dina mußte also sitzen bleiben und zusehen, wie die Tante Gabel
und Messer geschickt hantierte, und hatte es dann ebenso
nachzumachen.

		»Wo ist eigentlich der Onkel Doktor geblieben?« fragte sie
plötzlich, da ihr jetzt das Verschwinden ihres guten Freundes
ausfiel.

		»Herr Doktor Reinhart ist längst nach Berlin zurückgefahren. Du
warst ja nirgends zu finden, als er wegging, Bernhardine«,
entgegnete die Tante.

		In Wahrheit hatte der Doktor von seinem kleinen Schützling
absichtlich keinen Abschied genommen, weil er ihr nicht das Herz
schwer machen wollte.
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sah einen Augenblick die Tante betroffen an. Am Vormittag im Garten
und Stall hatte sie die Anwesenheit des Doktors vergessen gehabt,
aber als sie sich nun so allein zwischen den beiden fremden Leuten
sah, da war es ihr mit einemmal, als sei sie ganz und gar
verlassen, da ihr Onkel Doktor fortgegangen war und sie brach in
einen wahren Thränenstrom aus.

		Der Konsul und seine Frau waren ganz erschrocken, wie das Kind
so bitterlich schluchzte, daß der ganze kleine Körper zuckte. Sie
hatte den Kopf über ihre Arme auf die Tischplatte geworfen, und
dicke Thränen quollen durch die Finger hindurch und benetzten das
Tischtuch.

		»Aber um Gotteswillen, Dinchen, weine doch nicht so, Dina, Dina,
was ist denn mit Dir?« redete der Konsul auf sie ein.

		Doch Dinas Thränen flossen unaufhaltsam und sie schluchzte so
bitterlich, daß dem Konsul schließlich selbst die Thränen in die
Augen traten. Er zog die Kleine auf seine Kniee empor und redete
ihr gut zu, der Doktor käme ja jeden Sonntag nach Stechlin heraus,
und sie wollten ihm gemeinsam schreiben, daß er es ja nicht
vergäße.

		Bei seinen Trostworten versiegten allmählich Dinas Thränen, aber
sie nahm auch sogleich den guten Onkel beim Wort, holte Tinte und
Feder und begann ein Schriftstück aufzusetzen, in dem der Onkel
Doktor flehentlich gebeten wurde seine Dina recht bald zu besuchen.
Der Konsul mußte seine Unterschrift darunter setzen, und er zeigte
nicht ohne Stolz seiner Gattin den netten, sauberen Brief, den Dina
in aller Geschwindigkeit geschrieben hatte. Die Frau Konsul lobte
Dina auch dafür, daß sie schon so hübsch schreiben konnte. Diese
war sehr stolz und erfreut über das Lob aus dem Munde der Tante und
erzählte ihr fröhlich von ihren: Unterricht bei dem Herrn Lehrer in
Capri.

		Der Konsul zog sich nun zurück in sein Zimmer und die Tante nahm
Dina mit auf die Veranda, wo sie ihr Arbeitszeug zur Hand nahm und
Dina ein angefangenes Strickzeug übergab. Aber, – o weh – mit dem
Stricken ging es nicht so wie mit dem Lesen und [bookmark: page44] Schreiben. Dina hatte
es nie fertig gebracht zwei Stricknadeln zugleich zu fassen. Nunzia
und Gitta hatten sie zu dergleichen auch nicht angehalten, da sie
selbst fast nie Handarbeiten machten, sondern abends nach des Tages
Mühe und Hitze meist schwatzend vor der Thür auf der Straße
standen.

		Die Tante mußte daher erst recht lange die kleinen Finger
zurechtdrücken, bis sie die Nadeln halten und die Maschen
abzunehmen lernten. Zudem schielte Dina immer nach der Thür, ob es
ihr nicht gelingen möchte, zu entwischen, aber die Tante hatte ja
leider beschlossen, sie nicht aus den Augen zu lassen, damit sie
keinen neuen Unfug anstellte.

		Es blieb ihr also weiter nichts übrig, als sich weiter mit dem
ihr schrecklichen Strickzeug zu quälen, und als einzige Abwechslung
gelang nur ab und zu der Spaß, Attila, dem Jagdhund, heimlich unter
dem Tisch das Knäuel hinzutrudeln, welches dieser dann täppisch mit
seinen großen Pfoten zu erhaschen suchte.

		Ach, hätte Dina nur ein einziges Mal noch nach dem Stalle
gedurft zu der Ziege und den reizenden Zicklein, aber das ging
nicht. Die Tante hatte schon ein paarmal gemahnt:

		»Bernhardine, Du mußt still sitzen.« Und wenn die Tante fest und
bestimmt etwas sagte, da gab es keinen Widerspruch, das hatte Dina
bald gemerkt.

		Aber eine Überraschung sollte der Nachmittag doch noch bringen.
Nettchen, die Jungfer, die die Tante am Vormittag, gleich nach
Dinas Ankunft, zur Stadt geschickt hatte, kehrte reich beladen mit
Kästen und Schachteln von ihrer Besorgungstour zurück. Und als es
an das Auspacken ging, fanden sich die Packete voll mit schönen
Sachen für Dina. Da waren vor Allem ein paar wunderhübsche Kleider
aus gutem, weichen Wollstoff, denn der zusammengesuchte Anzug von
Nelly Mühlmann hatte sogleich das Mißfallen der Frau Konsul erregt.
Dann kamen Schürzen zum Vorschein und Hüte und Bänder, Wäsche,
Strümpfe und Stiefel und schließlich ein dunkelrotes Sammetkleid
mit weißen [bookmark: page45] Borten und breiter, weißer Schärpe. Das
Alles mußte Dina gleich anprobieren, und sie kam sich so schön vor
wie eine Prinzessin im Märchen und traute sich kaum, die guten
Sachen mit den Händen zu berühren. Als Alles gut befunden war,
schickte die Tante Nettchen hinauf, um die Sachen in Dinas Zimmer
einzuordnen, aber ein blaukarriertes Wollkleid durfte Dina
anbehalten, und die Tante band ihr eigenhändig eine hübsche,
saubere Schürze vor und schlang ihr ein schwarzes Sammetband durch
das Lockenhaar, das ihr so kraus und wild auf die Schultern
herabfiel.

		Dina gefiel der Anzug außerordentlich, nur das Kleid schien ihr
viel zu lang, es fiel in dicken Falten weit über die Knie herab und
behinderte sie beim Gehen.

		»Weißt Du was, Tante«, sagte sie, »Du könntest mir mein
Kleidchen ein Stück breit abschneiden. Mein Rock, den ich in Capri
trug, ging nur bis an's Knie und damit konnte ich viel besser
springen.«

		Doch die Frau Konsul meinte: »Nein, mein Kind, das geht nicht,
erstens ist es hier viel kälter, als in Deinem sonnigen Capri, und
zweitens bist Du ein großes Mädchen von elf Jahren, Du wirst im
Sommer zwölf. Da kannst Du doch nicht mehr wie ein kleines Kind
herumlaufen.«

		So fügte sich denn Dina in das viel zu lange Kleid, aber alles
zwängte und beengte sie, und die schweren Stiefelchen lasteten ihr
wie Blei an den Füßen. Sie war daher ganz froh, als ihr die Tante
gleich nach dem Abendbrod erlaubte, sich zur Ruhe zu legen.
Nettchen führte sie in ihr Zimmer, knöpfte ihr das Kleid auf und
zog ihr die Stiefel aus, wie es die Frau Konsul angeordnet, dann
zog sie sich mit einem freundlichen: »Gute Nacht, kleines
Fräulein«, zurück.

		Dina aber saß in ihrem Unterrock und den Strümpfen auf der
Bettkante und baumelte mit den Beinen und dachte an die Zicklein,
und immer lebhafter wurde ihr Wunsch die kleinen Tierchen noch
einmal zu sehen. Schließlich öffnete sie leise die Thür, es war
niemand [bookmark: page46]
zu blicken und – husch – schoß sie die Treppe hinunter über den
dunklen Hofraum nach dem Stallgebäude. Auch hier war Alles still
und dunkel, und tastend erreichte Dina den wohlbekannten
Ziegen-Verschlag.

		Da lag die alte Ziege friedlich mit den beiden Zicklein auf
ihrem Strohlager, wo es Dina gar weich und behaglich vorkam. Ja, es
gefiel ihr viel besser als in ihrem hohen, weißen Bett, und
behutsam kroch sie hinein zu den Tieren. Eigentlich wollte sie nur
ein kleines Weilchen bei ihnen bleiben, aber die alte, liebe
Gewohnheit war zu mächtig. Eng an die Tiere geschmiegt, verfiel sie
bald in festen Schlummer und träumte von ihrer Bella, von dem
fernen, sonnigen Italien und dem weiten, blauen Meer. Das
Erkerzimmer aber blieb leer und das weiße Bettchen unbenutzt.

		Als die Frau Konsul ihr eigenes Schlafzimmer aufsuchen wollte
und an dem Erkerzimmer vorbeikam, war sie nicht wenig erstaunt die
Thür offen zu finden.

		»Sollte Nettchen die Klinke nicht zugedrückt haben?« meinte sie
zu ihrem Mann gewendet und wollte eben die Thür leise in's Schloß
drücken.

		Aber der Konsul meinte: »Sieh' doch lieber noch einmal nach, ob
der Kleinen auch nichts fehlt und ob sie ruhig schläft.«

		Kaum aber hatte die Frau Konsul das Zimmer betreten, da hörte
sich der Konsul beim Namen rufen.

		»Alfred, Alfred«, und das klang so ängstlich, daß der Konsul,
der ruhig vorangeschritten war, sofort zurückeilte. Er riß die Thür
des Erkerzimmers sperrangelweit auf. Da stand seine Gemahlin wie
erstarrt und deutete nur stumm auf das leere Bett.

		»Ja um Gotteswillen«, rief der Konsul auch seinerseits nicht
gelinde erschrocken, »wo ist denn das Kind geblieben?«

		»Ja, wo ist das Kind geblieben«, wiederholte tonlos seine
Gemahlin.
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beiden Eheleute sahen sich einige Augenblicke ratlos an, dann
ergriff der Konsul wieder das Wort.

		»Nun, Malchen«, meinte er beruhigend, »zunächst liegt am Ende
noch kein Grund vor, sich aufzuregen. Die Kleine wird sich allein
geängstigt haben, und Nettchen hat sie deshalb mit in ihr Zimmer
genommen.«

		Um sich Gewißheit zu verschaffen, begab sich der Konsul gleich
selbst die Treppe hinauf nach dem Bodenstübchen, wo Nettchen
schlief. Aber erst auf sein wiederholtes Pochen an der Thür ertönte
endlich von drinnen die verschlafene Frage: »Wer ist denn blos
da?«

		»Nettchen, sagen Sie nur eins, ist Dina bei Ihnen?« fragte der
Konsul zurück.

		»Aber nein«, lautete die Antwort der Jungfer, die sich
allmählich ermunterte, als sie bemerkte, daß der Konsul selbst an
ihrer Zimmerthür war. Schnell sprang sie aus den Federn, machte
Licht und schlüpfte in einen alten, weiten Mantel.

		»Kaum ist solch' Kind im Haus, ist's mit der Ruhe vorbei«,
dachte sie und riegelte ihre Thür auf.

		Da stand der Herr Konsul und spähte sofort mit suchenden Blicken
durch ihr Zimmer, als müßte das Kind da sein.

		»Wo kann sie denn nur geblieben sein, wo kann sie stecken?« rief
er.

		»Wenn der Herr Konsul von dem kleinen Fräulein sprechen«, warf
die Jungfer ein, »die kann nirgends als in ihrem Zimmer sein. Ich
habe ihr selbst beim Auskleiden geholfen.«

		»Das ist's ja«, rief der Konsul, »das Kleid hängt da, die
Stiefel stehen vor der Thür, aber das Kind ist fort.«

		»Das Kind ist fort«, meinte Nettchen erstaunt und beinah etwas
erleichtert.

		»Kommen Sie mit herunter«, befahl der Konsul und stieg
nachdenklich und kopfschüttelnd die Bodentreppe herab.
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»Malchen«, sprach er zu seiner unten wartenden Frau, »es scheint
wir jetzt, das Kind ist davongelaufen.«

		»Davongelaufen?« schrie die Frau Konsul auf.

		»Ja, siehst Du, Du mußt das nicht so schlimm nehmen«, begütigte
der Konsul wieder, »die Kleine ist so fremd hier, – da wird sie
sich gebangt haben und hat vielleicht den Gedanken gefaßt nach der
Station zurückzulaufen.«

		»Aber was soll sie auf der Station?« warf die Frau Konsul
ein.

		»Nun sie mag gedacht haben dort unsern guten Doktor Reinhart
noch zu erreichen«, entgegnete der Konsul. »Kinder kommen ja oft
auf sonderbare Ideen. Jedenfalls soll Johann sofort anspannen, und
ich will selbst nach der Station herunterfahren.«

		Nettchen wurde also geschickt um den Kutscher zu wecken, und der
Konsul machte sich mittlerweile auch fertig.

		Der Frau Konsul schien allmählich der Gedanke gar nicht so
unwahrscheinlich, daß die Kleine ihrem alten Freunde und einzigen
Bekannten nachgelaufen wäre, doch immer von neuem stiegen ihr bange
Zweifel auf, ob das Kind sich nicht verirrt haben möchte oder vom
Weg abgekommen sein könnte.

		Als der Konsul davonfuhr, blieb sie in tödtlichster Unruhe
zurück und durchsuchte mit Nettchen wieder und wieder alle Zimmer
und Korridore, ob sich die Kleine irgendwo versteckt halten könnte.
Die Köchin leuchtete mit der Küchenlaterne den Park ab und
schließlich begab sich die Frau Konsul selbst mit bis nach dem
Gutsteich hinunter um sich zu überzeugen, ob auch das Boot
festläge. Dabei erzählte Nettchen von der kleinen Müllerstochter,
die gerade um dieselbe Zeit im vorigen Frühjahr verunglückt
war.

		»Das arme Geschöpfchen ertrank ja wohl im Mühlbach?« fragte die
Frau Konsul.

		»Ja«, entgegnete Nettchen. »Sie hatte doch auch davon laufen
wollen, weil die Eltern sie so gescholten hatten am Abend. Darum
konnte sie nicht einschlafen, und wie sie nun so in der Dunkelheit
aus [bookmark: page49] dem
Hause tappt, hat sie wohl den Steg über den Bach nicht gefunden und
ist kopfüber in's Wasser gefallen. Am nächsten Tag haben sie sie
eine Strecke weit vom Dorf entfernt herausgefischt. Das Kleidchen
war an den Erlenbüschen hängen geblieben.«

		Die Frau Konsul hatte die Geschichte oft gehört, aber jetzt
mußte Nettchen von jeder Einzelheit nochmals berichten.

		Endlich hörte man von fern Wagenräder rollen. Die Frau Konsul
stürzte dem Wagen entgegen, aber ihr Mann kam allein zurück ohne
eine Kunde von der Kleinen. In ernster Beratung standen die beiden
Gatten noch am Portal, während der Kutscher schon die Pferde
ausspannte.

		Er warf dem Stalljungen die Geschirre zu, und dieser schlich
gähnend davon, um sie in der Geschirrkammer aufzuhängen.

		Wer beschreibt aber sein Entsetzen, als er hinter der Wand der
dunklen Geschirrkammer plötzlich eine Stimme vernahm, ein
unverständliches Kauderwelsch, das aus den Balken zu kommen
schien.

		An die Geschirrkammer stieß nämlich der Stall mit dem
Ziegenverschlag. Dina war durch den Lärm draußen, die Stimmen und
das Wagenrollen aus ihrem Schlaf aufgestört, hatte sich aber nicht
ganz ermuntern können und gemeint, Bella, bei der sie sich wähnte,
läge blos unruhig und ließe sie nicht schlafen. Sie rief deshalb
die Ziege auf italienisch an, sie solle sich doch still verhalten
und liegen bleiben, und diese Worte, deren Sinn er natürlich nicht
verstand, hörte der Stalljunge nebenan.

		Wie gejagt eilte er deshalb hinaus und rief, auf den Stall
zurückdeutend: »Da spukt's, da spukt's!«

		Alles eilte hinzu, und der Konsul befahl ärgerlich, der Junge
solle vernünftig sagen, was geschehen sei.

		»Die Wand redet oder die alte Ziege nebenan spricht«, stotterte
der Junge.

		»Heute ist ja wohl der Kuckuk los«, rief der Konsul ärgerlich
und ergriff selbst die Laterne, um in den Stall zu leuchten.
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war aber Alles still, Dina war schon wieder eingeschlafen.

		»Da in der Ecke war's«, rief der Junge, »ich habe es deutlich
gehört.«

		Der Konsul schritt also auf den Ziegenverschlag zu und leuchtete
hinein. Da lag die alte Ziege in guter Ruh und fest an sie
geschmiegt die Zicklein auf der einen Seite und Dina auf der
anderen.

		Dem Konsul Weber wäre fast die Laterne aus der Hand gefallen vor
freudigem Schreck.

		»Malchen, Malchen«, rief er, »Gott sei Lob und Dank – da ist das
Kind.«

		Eilends kam die Frau Konsul herbei, während auch Dina
aufgeschreckt hochsprang und sich noch immer nicht erklären konnte,
was um sie her vorging.

		»O Du böses, böses Kind«, sprach die Tante bewegt vor sich hin,
während ihr die Thränen in die Augen traten, »was haben wir für
Angst um Dich ausgestanden.«

		Betreten kroch Dina aus ihrem Verschlag heraus. Aber der Konsul
nahm sie sofort auf den Arm und trug sie selbst in's Haus. Erst
oben vor ihrem Zimmer ließ er sie herunter, und die Tante brachte
sie nun eigenhändig ins Bett.

		Als sie wohlbewahrt in ihren weißen, weichen Kissen lag, kam
auch der Onkel hinein, und nun mußte ihm Dina erzählen, wie sie
eigentlich in den Ziegenstall gekommen wäre. Er und seine Frau
waren noch immer der Meinung, sie hätte davonlaufen wollen und wäre
nur zufällig in den Stalle geraten und da eingeschlafen. Als die
Kleine indessen beichtete, sie hätte gar zu sehr die Ziege noch
einmal sehen wollen und bei ihr im Stalle schlafen, sah der Konsul
bedeutungsvoll lächelnd seine Frau an. Dann sprach er: »Versuch's
nur auch einmal mit Deinem weichen Bett, Du wirst sehen, da
schläft, sich's herrlich darin und noch besser, als im
Ziegenstall.«
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glaubte das zwar nicht ganz, aber sie versprach doch fortan artig
zu Bett zu gehen.

		Auch verbot ihr die Tante streng, bis aus Weiteres ohne sie oder
den Onkel die Ställe wieder zu betreten. [bookmark: page52]

	
		
		Fünftes Kapitel.

Dina erhält eine Erzieherin

		Da Dina sich nicht mehr im Hof und Stall umhertreiben durfte,
schloß sie um so engere Freundschaft mit Attila. Der große, zottige
Jagdhund trollte bald als ihr steter Begleiter getreulichst hinter
ihr her auf ihren Streifzügen durch Haus und Park. In den Wald
konnte Dina ihn nicht mitnehmen, da er dann alle Hasen und Rehe
aufscheuchte. Aber wenn er zu Haus bleiben sollte, mußte er
jedesmal an die Kette gelegt werden, sonst lief er hinterher.

		Am Morgen hatte die Frau Konsul im Haushalt zu thun, da konnte
sich Dina nach Herzenslust austoben, nachmittags aber befreite sie
nichts von ihrem Strickzeug. Gegen Abend wurde meist ein
Spaziergang oder eine Bootsfahrt gemacht, wenn das Wetter warm
genug war.

		So vergingen Dina die Tage schnell bis zum Sonntag, an dem
Doktor Reinhart wiederkommen sollte. Dina stand erwartungsvoll an
ihrem Erkerfenster, um Ausschau zu halten und ja nicht den Moment
zu verpassen, wo ihr geliebter Onkel Doktor anlangte. Diesmal hatte
der Konsul seinen Wagen nach der Station geschickt um den Freund
abzuholen, und Dina stieß einen Jubelruf aus, als sie die beiden
ungarischen Füchse mit dem leichten Jagdwagen jetzt durch das
Portal einbiegen sah. Ja, sie nahm sich nicht die Zeit, etwa erst
die großen, weiten Treppen herabzulaufen, sondern eins, zwei, drei
war sie mit einem Satz aus dem Fenster heraus. Von dem Fensterbrett
sprang sie in die Zweige der großen, alten Platane, die ihre Äste
am Hause nach allen Seiten weit ausreckte, und wie eine Katze glitt
sie an dem glatten Stamme herab.
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»Onkel Doktor, Onkel Doktor, bist Du da!« Völlig außer Atem hing
sie an seinem Halse, strahlend vor Freude, ihren alten Freund
wiederzusehen, mit dem sich ihre letzten Heimatserinnerungen von
Capri verbanden und ihn ihr darum doppelt lieb und wert erscheinen
ließen.

		Mit dem Doktor zusammen stieg indessen noch eine Dame aus dem
Wagen, die Dina unbekannt war. Sie war groß und mager, sehr
einfach, aber sauber gekleidet und trug eine Tasche am Arm. Ihre
Haare waren glatt gescheitelt, der Mund streng und energisch und
auf der Nase hatte sie eine große Brille.

		»Das ist Deine neue Gouvernante, Dina«, meinte der Onkel und zu
der Dame gewandt fuhr er fort: »Dies wird Ihr Zögling, Fräulein
Sauer.«

		Dina sah die neue Gouvernante befremdet an, sie konnte sich zwar
nichts rechtes unter dem Titel denken, hatte aber die unbestimmte
Empfindung, daß sie lieber keine Gouvernante hätte.

		Die Tante indessen begrüßte Fräulein Sauer recht herzlich.

		»Liebes Fräulein«, sprach sie, »Sie sind mir so warm von meiner
Freundin, der Frau Schulrat Haase, empfohlen, daß ich Sie herzlich
willkommen heiße in meinem Hause. Ich hoffe, daß es Ihnen gelingen
wird unser Pflegekind, deren Unterricht bisher sehr lückenhaft und
ungleichmäßig betrieben ist recht gründlich für die Schule
vorzubereiten. Wir gedenken sie für den Oktober dort anzumelden,
und es wäre mir lieb, wenn Sie in den Sommermonaten, die bis dahin
vor uns liegen, Bernhardine so weit brächten, daß sie für die
zweite Klasse reif wäre.«

		Fräulein Sauer erwiderte darauf: »Es wird mein redliches
Bestreben sein, mir die Zufriedenheit der Frau Konsul zu
erwerben.«

		Dina hörte noch, wie die Tante sagte: »Nettchen, führen Sie das
Fräulein in ihr Zimmer.« Dann zog sie den Doktor mit sich fort.

		[bookmark: page54] »Du,
Onkel Doktor«, meinte sie, als sie außer Hörweite waren. soll die
mit der großen Hakennase und der riesigen Brille bei uns
wohnen?«

		»Aber Dina«, meinte der Doktor, »sprich mal nicht so
respektswidrig von Deiner neuen Gouvernante. Es scheint eine sehr
tüchtige und gelehrte Dame zu sein.«

		»Du, Onkel Doktor, was ist denn eigentlich eine
Gouvernante?«

		»Das ist so etwas ähnliches, wie Dein Lehrer in Capri. Sie soll
Dir Unterricht geben.«

		»Onkel Doktor, da gefiel mir aber der Herr Lehrer viel besser«,
entschied Dina. »Doch nun komm«, fuhr sie fort, »ich muß Dir das
neue Bootshaus und den Kahn zeigen. Onkel Alfred, – so nenne ich
nämlich den Onkel Konsul, weil's ihm lieber ist, zur Tante sage ich
nur Tante, denn ich habe ja nur eine, – also Onkel Alfred hat das
Boot frisch streichen lassen und »Dina« getauft. Ist das nicht nett
von ihm?«

		Als der Doktor Alles in Augenschein genommen, schlug Dina vor
Boot zu fahren.

		Doktor Reinhart fragte, ob sie auch rudern könne, aber Dina
bejahte entschieden, und so stieg er denn mit ihr ein, und auch
Attila sprang ihnen nach in das Boot.

		Dinas Rudern war nun zwar noch nicht allzu glänzend, der Konsul
hatte sie erst ein oder zwei Mal Versuche machen lassen, aber
langsam kam man doch vorwärts bis in die Mitte des Sees. Da, bei
einer Wendung des Boots, entglitt unglücklicherweise das eine Ruder
Dinas Händen.

		»Ach, du meine liebe Güte«, rief sie; diesen Ausdruck halte sie
der Kuhmagd Brigitte abgelernt. »Wie kommen wir nun zurück?«

		»Ja, Dina, das ist Deine Sache«, entgegnete der Doktor, »Du hast
mich zu der Bootsfahrt verlockt. Nun bringe mich auch wieder aufs
Trockene.«
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versuchte ein paar Mal, mit dem einen ihr verbleibenden Ruder das
Boot so zu lenken, um das Ruder im Wasser erfassen zu können; aber
der Versuch glückte nicht, das Boot drehte sich rund herum wie im
Wirbelwind und drohte zu kippen. Schon schaukelte das Ruder ein gut
Stück entfernt auf der blauen Flut, da kam ihr ein guter Gedanke.
Attila, der kluge Attilia, der alles konnte, schwimmen und springen
und derlei Künste, der, sich an der Thür aufrecht stellend, mit
seiner großen Pfote sogar die Klinken aufdrückte, der auf den
kleinsten Zuruf zu apportieren verstand, als wäre er im Cirkus
abgerichtet, – Attila mußte helfen.

		»Attila, apport«, rief sie, und gehorsam sprang das mächtige
Tier über Bord und dem Ruder nach, das es bald mit seinen Zähnen
ergriff. »Bring' her, bring' her«, frohlockte Dina, und »Du bist
das bravste Tier, was ich kenne«, lobte sie ihn, wie er sachte
heranschwamm.

		Leicht gelang es ihr, das Ruder zu fassen, aber schwierig wurde
die Sache, als der Hund jetzt wieder in's Boot wollte. Der leichte
Nachen schwankte hin und her unter Attilas Kletterversuchen, und
schließlich mußte der Doktor die Ruder halten, damit Dina schnell
den Hund hereinziehen konnte.

		Attila wurde jetzt aber recht unbequem. Er schüttelte die
zottige Mähne, daß das Wasser durch's ganze Boot spritzte und die
Insassen wie unter einem Regen sich duckten. Zum Überfluß suchte er
sich dann noch an Dinas Kleid trocken zu reiben, und – o weh, Dina
hatte das schöne, rote Sammetgewand zum ersten Male diesen Sonntag
anlegen dürfen. Ach, wie sah das Kleidchen aus, als die beiden
Bootfahrer endlich glücklich anlangten. Die weiße Schärpe war kaum
zu erkennen, und der Sammet ganz hart geworden von der Nässe.

		Zur Strafe mußte Dina nun gleich ihr einfaches Hauskleid
anziehen, mit einer großen, blauen Schürze und bekam beim
Mittagstisch nichts von der schönen, süßen Schokoladenspeise, die
es als Dessert gab. [bookmark: page56] Unter Anleitung der Tante hatte sie
übrigens schon ganz manierlich, und wie es sich gehört, zu essen
gelernt, so daß der Doktor erstaunt war, wie nett sie Löffel, Gabel
und Messer brauchte und wie artig und bescheiden sie sich alles
erbat.

		Nach dem Essen wurde heute nicht gestrickt, weil es Sonntag war,
und während die Erwachsenen draußen in der Veranda den Kaffee
einnahmen, lud Fräulein Sauer Dina zu sich in ihr Zimmer ein. Hier
packte sie mit der Kleinen gemeinsam den Koffer aus, wobei es für
diese allerhand zu fragen und zu lachen gab, denn das Fräulein
hatte eine große Anzahl dicke, schwarze Strümpfe mitgebracht, was
Dina für den Sommer höchst komisch vorkam. Dazu hatte sie ein
gewaltiges, blaues Strickknäuel und eine unendliche Menge
Schachteln und Schächtelchen. Zuletzt kam auch etwas für Dina zum
Vorschein: zwei Bogen mit Modepuppen. Auf dem einen waren der
Kaiser und die Kaiserin und die Prinzen des königlichen Hauses, auf
dem anderen war eine Schule. Ein Lehrer stand an der Tafel und
schrieb gerade das A-B-C daran und auch Schulbänke waren da zum
ausschneiden, die konnten in der Mitte eingeschnitten und die
Modepuppen hindurchgezogen werden, so daß es aussah, als ob die
kleinen Mädchen auf den Bänken säßen. Das gab einen Hauptspaß, nun
alles auszuschneiden. Fräulein Sauer verstand es prächtig, für die
Puppen aus Papier Kleider zu schneiden, die sie dann mit bunten
Stiften ausmalte, so daß bald jede Poppe mehrere Kleider und
Schürzen besaß, gerade wie Dina. Das hübscheste Püppchen bekam ein
rotes Kleid mit weißer Schärpe, nach dein Vorbild desjenigen, was
Dina am Morgen getragen, und Dina packte dieses ganz für sich in
Löschpapier ein, damit es das Püppchen nicht schmutzig mache, wie
sie ihres.

		Dina erzählte nachher ihrem alten Vertrauten, denn Doktor
Reinhart: »Du, Onkel Doktor, eine Gouvernante ist gar nichts so
schlimmes Wenn sie die Brille absetzt, sieht sie sogar ganz nett
aus.«
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stellte sich allerdings heraus, daß die Gouvernante nicht nur zum
Modepuppen spielen da war. Nein, morgens, in der Zeit, in welcher
Dina sonst frei herumgetobt hatte, wurden jetzt regelmäßige
Unterrichtsstunden abgehalten. Zuerst wurde Dina das stundenlange
Stillsitzen gewaltig sauer, aber sie lernte schnell und leicht und
besonders in Naturwissenschaft und Sprachen, was ihre
Lieblingsfächer waren, machte sie erstaunliche Fortschritte. Da ihr
das Italienische als Muttersprache vertraut war, begriff sie die
französische Sprache auffallend schnell und konnte nach kurzer Zeit
dem Konsul auf seine französischen Fragen mit richtigen Sätzen
antworten. Auch hatte das Lernen noch ein Gutes. Nachmittags hatte
sie jetzt ihre Aufgaben für den nächsten Tag zu machen und brauchte
nicht mehr an dem ihr schrecklichen Strickzeug zu sitzen. Alles
aber war unserm Wildfang lieber als dies eintönige Stricken oder
überhaupt häusliche Beschäftigungen. Daß sie sich morgens ihr Bett
machte und ihr Zimmer in Ordnung brachte, hatte die Tante noch
immer nicht durchsetzen können.

		Aber wenn sie ihre Not dem Konsul klagte, so sagte dieser: »Laß'
nur, Malchen, das kommt später, einstweilen kann das Kind noch
nicht für Alles Gedanken haben, und wir müssen zufrieden sein, daß
sie bei Fräulein Sauer so hübsche Fortschritte macht.«

		Eines Tages aber brachte es Dina doch dahin, daß sie den guten
Konsul, der sonst Alles gut hieß, was sie that, ernstlich
erzürnte.

		Aus ihrem Erkerfenster hatte sie ein Eichkätzchen erspäht, das
aus den Platanenzweigen auf den Sims des Hauses gesprungen war. Mit
einem Satz war Dina durch das Fenster, um es zu fangen. Sachte
schlich sie auf den Sims, das um das obere Stockwerk herumführte,
zu dem Tierchen hin, das ganz still dasaß und sie anschaute. Kaum
wollte sie es aber greifen, da war es mit ein paar Sätzen weiter,
Dina natürlich hinterher. Es war eine richtige Jagd, aber bald
merkte Dina, daß ihr das Eichkätzchen doch über war. Sie glitt mit
ihren Stiefeln auf dem glatten Sims aus und kam nur sehr langsam
vorwärts. [bookmark: page58] »Warte nur, ich kriege dich doch«, rief sie
übermütig, und rasch hatte sie sich hingekauert und die Stiefel
aufgeknöpft, abgezogen und einfach heruntergeworfen.

		Der Konsul trat gerade aus der Verandathür, als ein
Kinderstiefel vor ihm niederklatschte und – surr –, da flog schon
der zweite Stiefel herab und traf ihn noch auf die Schulter.

		»Seit wann wirft denn Dina aus dem Fenster mit Stiefeln«,
brummte der Konsul bei sich und schaute nach oben, da gewahrte er,
wie Dina auf dem schmalen Blechsimms in Strümpfen hinter dem
Eichkätzchen hertappte. Schon faßte sie es, das Tierchen, doch
dieses biß wie wild um sich, so daß das dicke Blut Dina über die
Hände floß. Sie biß die Zähne aus einander aber ließ nicht los, da
machte sich das Eichhörnchen mit einem unerwarteten Ruck plötzlich
frei und – heidi, – fort war es und schaukelte vergnügt im Gipfel
eines nahen Nußbaums.

		»O, Du Racker«, rief Dina ihm nach, »ein andermal halte ich Dich
besser.« Dann wand sie ihr Taschentuch um die blutenden Finger und
rutschte auf den Knieen auf dem Sims zurück bis zu ihrem
Zimmer.

		Mittlerweile war aber auch der Konsul, die Stiefel in der Hand,
die Treppe nach Dinas Zimmer heraufgestürmt. Auf der ersten Stufe
trat ihm seine Frau entgegen.

		»Wo läufst Du denn mit Dinas Stiefeln hin?« fragte sie ihn
verwundert.

		Aber der Konsul war zu sehr von dem Geschauten erregt um
überhaupt zu antworten.

		Wortlos eilte er an seiner Frau vorüber in Dinas Zimmer.

		Kopfschüttelnd ging die Frau Konsul weiter und dachte: »Wie
kommt er bloß zu Dinas Stiefeln?«

		Der Konsul fand Dina damit beschäftigt, von ihren Kleidern die
Spuren der Eichlätzchenjagd auf dem schmutzigen Sims zu vertilgen.
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»Dinchen«, sprach er, »wenn Du lustig und übermütig bist, so habe
ich nichts dagegen. Aber derartige wagehalsige Streiche bitte ich
Dich in Zukunft zu unterlassen, wenn Du Deinen Onkel nicht unnütz
in Angst und Schrecken setzen willst. Denke doch nur, Kind, wie
leicht Du bei einem Fehltritt herabgestürzt wärst, und statt der
blutenden Hand einen Arm- oder Beinbruch davongetragen hättest.
Dann müßtest Du jetzt wochenlang still liegen statt fröhlich in der
schönen Gotteswelt herumzuspringen, und Dein Onkel und Deine Tante
würden sich in namenloser Sorge um Dich bangen. Nicht wahr, das
willst Du doch nicht?«

		»Nein, Onkelchen«, gab Dina treuherzig zur Antwort, »das will
ich gewiß nicht?«

		Dann wusch sie sich auf Geheiß ihres Onkels das Blut von den
Händen, und er verklebte ihr selbst die Wunden, die sie jetzt recht
fühlbar schmerzten, mit Pflaster. Den einen Finger konnte sie
mehrere Tage nicht bewegen, und als er schließlich heilte, behielt
er noch lange eine rote Narbe, die sie immer an ihre Eichkatzenjagd
und das Versprechen an den Onkel erinnerte.

		Am darausfolgenden Sonnabend war in der kleinen Dorfschule
Prüfung, zu der die Tante auch Dina mitzunehmen beschlossen hatte.
An diesem Tage kam auch der alte Pfarrer nach Stechlin, der für
gewöhnlich in der großen Kirche des benachbarten Städtchens zu
predigen hatte, um zu sehen, wie weit vorgeschritten die Kinder
seiner Gemeinde waren. Alles aus Stechlin und Umgebung aber strömte
zum Prüfungstage in dem kleinen Schulhause zusammen, und da durfte
natürlich auch der Gutsherr und Patron des Ortes, Konsul Weber,
sowie seine Gemahlin nicht fehlen.

		Jedes Jahr waren sie pflichtgetreu erschienen, und so schritten
sie auch an diesem freundlichen Frühsommertage Arm in Arm aus dem
Gutshof heraus, die breite, mit Linden besetzte Dorfstraße entlang,
dem Schulhause zu. Ihnen folgte Fräulein Sauer. Dina war nicht
fertig gewesen, [bookmark: page60] als die Tante nach ihr gerufen hatte, sie
hatte bei ihrem Spielen mit Attila, der ihr wohl hundertmal ihren
Ball aus dem dichten Gebüsch holen mußte, wo hinein sie ihn
schleuderte, gänzlich Zeit und Stunde vergessen. In aller Eile war
deshalb nur der alte Gartenhut aufgestülpt, der neue, weiße
Strohhut mit den Gänseblümchen war natürlich gerade nicht zu finden
und dann ging's im Laufschritt hinter den Andern her. Dabei fiel
ihr plötzlich schwer auf die Seele, sie hatte ja Attila festzulegen
vergessen; wenn er nur nicht nachkam. Besorgt blickte sie sich um
und blieb alle paar Schritte stehen, um die Augen zurückzuwenden,
so daß Fräulein Sauer schon meinte, ihr Kopf würde ihr auf dem
Rücken anwachsen, aber zum Glück war kein Attila zu sehen. Als sie
über den Schulhof in die Dorfschule einbogen, war Dina beruhigt.
Attila hatte sich wahrscheinlich mit dein Gummiball über ihr
Verschwinden getröstet und würde nun sicherlich ihre Spur nicht
mehr finden.

		Darin hatte sie sich aber verrechnet. Die kurze Andacht war eben
abgehalten und die ersten Schüler aufgerufen, da ging es tapp, tapp
an der Schulthür. Attila hatte mit seiner großen Pfote auf die
Thürklinke geschlagen, und die Thür sprang auf. Nun schob sich eine
Hundeschnauze durch den Spalt, der sich alsbald erweiterte, und
herein drängte sich in ganzer Gestalt, – Freund Attila. Er hatte
die Spur seiner kleinen Herrin gewittert und war ihr gefolgt.
Schnuppernd schritt er an den breiten Bänken entlang bis er Dina
erblickt hatte. ein Freudengeheul ausbrechend, setzte er nun mit
einem Sprunge über die Dazwischensitzenden hinüber zu seiner
Herrin, an die er sich schwanzwedelnd anschmiegte.

		Kopfschüttelnd war die Frau Konsul den Vorgängen gefolgt, die
sich aber so schnell abspielten, daß keiner hatte vorbeugen
können.

		»Bring' sofort den Hund nach Haus«, raunte sie Dina jetzt zu.
Aber erst als die Thür sich hinter dem Friedensstörer und dem
kleinen Mädchen zugethan, stellte sich allmählich die Ruhe [bookmark: page61] im Schulhause
wieder her, die Freund Attila so unliebsam unterbrochen hatte.

		Während die Prüfung ihren weiteren Verlauf nahm, und Alles mit
gespannter Aufmerksamkeit folgte, langte Dina mit ihrem vierfüßigen
Begleiter wieder am Gutshof an. Eben kam der Doktor Reinhart
gefahren, um über Sonntag wie stets in Stechlin zu verweilen, und
ihm konnte Dina nun noch ganz betroffen und aufgeregt ihre neuesten
Erlebnisse beichten. Die Augen der Tante hatten nicht allzu Gutes
verheißend dreingeblickt, als sie Dina fortgeschickt hatte. Der
gute Doktor aber mußte wirklich lachen über Attilas Schulbesuch,
und er versprach Dina:

		»Ich werde schon ein gutes Wort für Dich einlegen, Du Schlingel,
daß Dir's nicht zu schlecht ergeht. Am Ende verdient Attila noch
eher Strafe als Du, und der wiederum kann doch nicht wissen, daß er
alle Thüren aufmachen kann, nur nicht die Schulthür.«

		Diese Worte des Doktors, die nicht gerade von besonders
erzieherischem Werte waren, trugen doch wesentlich zu Dinas
Beruhigung bei, und sie war sehr froh, als die Tante bei Tisch des
Vorfalls gar nicht mehr Erwähnung that. Sie vergaß es aber auch nie
wieder, Attila vorher an die Kette zu legen oder einzuschließen,
wenn sie einen Gang machte, auf dem der Hund sie nicht begleiten
durfte.

		Aber die Gänge, wo er nicht mitdurfte, die gefielen ihr nicht,
ebenso wie sie in Capri nie ohne ihre Bella hatte ausgehen
mögen.

		»Ach, wie es wohl Bella ging und Gitta und Nunzia.« An sie Alle
dachte Dina jetzt so oft, und eines Abends fand sie Fräulein Sauer,
als sie ihr Gute Nacht sagen wollte, in Thränen gebadet unter ihrem
Deckbett vor.

		»Aber Bernhardine, Kind, fehlt Dir denn etwas?« fragte sie
teilnehmend und tröstend.

		Und Dina schluchzte: »Ach, Fräulein Sauer, ich kann doch nicht
einschlafen, weil ich immer denken muß, daß die arme Bella jetzt
ganz allein schläft.«
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Fräulein Sauer wußte längst, wer Bella war und meinte beruhigend,
die schliefe gewiß mit Gitta zusammen.

		Aber da weinte Dina erst recht und meinte: »Gitta steht jetzt
sicher jeden Tag unten an der Landungsbrücke, wenn der Dampfer
kommt und erwartet mich, denn ich habe ihr doch versprochen, daß
ich sehr bald wiederkäme und ihr was Hübsches mitbrächte!«

		»Ach, Dinchen«, lenkte sie die Lehrerin ab, »Du möchtest doch
noch gar nicht wieder nach Capri. Da könnte Dich Herr Doktor
Reinhart nie des Sonntags besuchen und der Herr Konsul und die
Tante müßten auch zurückbleiben.«

		»Aber Bella«, seufzte Dina.

		»Für Bella hast Du ja Deinen Attila.«

		»Und Gitta« –

		»Nun für Gitta bin ich am Ende ein wenig Ersatz«., tröstete
Fräulein Sauer.

		Da mußte Dina mitten in ihren Thränen hell auflachen. Die große
breitschultrige Gouvernante mit ihrem blonden, glattgescheitelten
Haar, der sauberen, enganliegenden Kleidung und der steifen Haltung
erinnerte so gar nicht an die bewegliche, rundliche Gitta mit ihrem
krausen Gewirr von schwarzen Haaren, die unter dem roten Kopftuch
herausfielen. Nun gar die schwarzen, leuchtenden Augen von Gitta
hatten keine Spur von Ähnlichkeit mit den wasserblauen Augen des
Fräuleins, und ihr Redeschwall, mit dem sie jeden überschüttete,
stand in lebhaftem Gegensatz zu der langsamen, wohlgewählten
Ausdrucksweise Fräulein Sauers. Je mehr Dina die beiden verglich,
desto komischer kam es ihr vor, und schließlich versiegten ihre
Thränen unter den hellsten Ausbrüchen fröhlichen Gelächters.

		Fräulein Sauer hatte ihren Zweck erreicht und Dina über die
Anwandlung dieses nur zu natürlichen Heimwehs hinweggebracht. Lange
jedoch mußte sie noch auf dem Bettrand ihres Zöglings sitzen
bleiben [bookmark: page63]
und mit ihr über Capri und die Schwestern, die Ziege, das blaue
Meer, Felsen und Umgebung schwatzen.

		Schließlich schlug Fräulein Sauer vor, da Dina jetzt nicht
hinreisen würde, so könnte sie doch Gitta einmal schreiben.

		Der Vorschlag fand indessen keinen Beifall. »Gitta kann ja
geschriebene Schrift nicht lesen«, entgegnete Dina.

		»Nun, und wie wäre es, wenn Du die Tante bätest, ihr etwas
Hübsches schicken zu dürfen? Darüber würde sie sich doch sicher
freuen.«

		»Ja, das würde sie«, stimmte Dina bei, »ihr alter, blauer Rock
ist schon längst so zerrissen, daß sie einen neuen hätte haben
müssen.

		Dann muß aber Nunzia auch etwas kriegen, vielleicht ein Kopftuch
oder eine Schürze. Ach wenn es die Tante doch erlauben wollte, daß
wir ein Packet machten. Das wäre gar zu schön.«

		Ganz erfüllt von dem Gedanken an ihre Sendung nach Capri,
schlief Dina schließlich ein und überlegte, was sie noch Alles
beifügen wollte.

		Am nächsten Morgen früh wurde gleich die Tante gebeten ihre
Einwilligung zu geben, daß Dina mit Fräulein Sauer zur Stadt führe,
um Einkäufe zu machen. Nun hatte Frau Konsul Weber zwar nichts
dagegen, daß die beiden Schwestern in Capri etwas Nettes
zugeschickt bekämen, als ein Erinnerungszeichen ihres langjährigen
Pfleglings, bloß hatte sie ein Bedenken bei der Sendung, das war
der Zoll. Alle Sachen, die nach dem Ausland gesandt werden, müssen
verzollt werden und besonders in Italien, das wußte die Frau
Konsul, waren sie ganz arg darauf neue Kleidungsstücke und feine
Seidenwaaren möglichst hoch zu versteuern. Hätte man ein neues,
seidenes Kopftuch und einen guten Wollrock gekauft, so hätten
Nunzia und Gitta eine Menge Geld bezahlen müssen um das Packet von
der Post einzulösen, oder es gar nicht erhalten. Dina war recht
betrübt, als die Tante ihr diesen Bescheid gab, denn Geld hatten
die Schwestern nicht, das war ihr klar. Aber die Frau Konsul wußte
einen Ausweg.

		[bookmark: page64] »Da
Du, wie ich sehe, sehr an der Sendung hängst, Bernhardine«, sprach
sie, »so bin ich gern bereit ein abgelegtes Kleid von mir und ein
Schultertuch und etwa auch ein paar Schürzen hervorzusuchen.
Getragene Sachen kosten keinen Zoll, und jedenfalls werden Gitta
und Nunzia die abgetragenen Kleider von mir noch sehr schön
erscheinen.«

		Das leuchtete Dina ein. Sie kramte mit der Tante aus Schränken
und Schubladen einen ganzen Haufen Sachen zusammen, unter denen,
nach Dinas Urteil, einige wirkliche Prachtstücke sich befanden. Als
Alles gut verpackt war, schrieb sie noch ein paar begleitende Worte
an Hans Schenk dazu, der ja bei den Schwestern wohnte.

		Sie sandte ihm viele Grüße und bat ihn auch Nunzia und Gitta zu
grüßen und recht bald nach Deutschland zu kommen und sie zu
besuchen. In Stechlin sei es beinah ebenso schön wie in Capri,
schrieb sie und dann fügte sie noch hinzu, was sie Alles bei
Fräulein Sauer schon gelernt habe. Über den Bogen klebte sie eine
schöne, große Oblate mit zwei Engelsköpfchen, die sollte der Herr
Lehrer haben, damit er nicht ganz leer ausging bei der Sendung.
Schließlich stand noch ein Postskriptum unter dem Schreiben,
welches folgendermaßen lautete: »Die weiße Schachtel mit blauem
Bande zugebunden, ist für Bella.«

		Die Schachtel hatte Dina heimlich noch dem Packet beigefügt. Sie
war vollgepackt mit frischem, grünen Gras, das Dina in aller Eile
auf der Wiese zusammengerauft hatte. So herrliches, saftiges Gras
gab es in ganz Capri nicht, und Dina malte sich in Gedanken schon
aus, wie es Bella munden würde.

		Oben auf die eingepackten Sachen stopfte sie nun schnell noch
einige ihrer bunten Haarbänder und eins ihrer schönsten
Märchenbücher mit Bildern. Dann schob sie vorsichtig den Deckel auf
die Kiste und band sie eigenhändig zu. Fräulein Sauer mußte die
Adresse schreiben, und sie trugen nun gemeinsam die Kiste zur Post,
auf der in großen Buchstaben die Aufschrift prangte: Brigitta und
Annunziata Baldini. [bookmark: page65] Oftmals mußte jetzt die gute Tante eine
Sendung nach Capri abgehen lassen. Der Herr Lehrer hatte Dina den
Dank der Schwestern übermittelt und ihr die ungeheure Freude
beschrieben, die die reiche Sendung bei ihnen hervorgerufen. Dina
hatte den Brief von Hans Schenk der Tante vorgelesen und ließ ihr
nun keine Ruhe, bis gelegentlich wieder von Zeit zu Zeit eine Kiste
abging.

		Diese erregte jedesmal die gleiche Freude in Anacapri, und voll
Stolz erzählten die Schwestern Nunzia und Gitta, wenn sie ihre
hübschen Sachen angethan hatten, von der kleinen Dina, dem Kinde
der schönen Anna Felice. Sie dachten sich wahre Wunder aus, wie es
dem Kinde so gut ginge und wie herrlich und schön es da wäre, in
dem Lande Deutschland, wo nur reiche Leute lebten und es Armut und
Sorge gar nicht gäbe. [bookmark: page66]

	
		
		Sechstes Kapitel.

Es kommt Besuch

		Ein warmer Sommer war in's Land gezogen. Die Sonne sandte ihre
güldensten Strahlen vom Firmament herab. Die Blumen blühten, die
Vögel sangen, und auf den Feldern wogte das Korn und bog sich unter
der Last der Ähren.

		Am Zwanzigsten Juli sollte Dinas Geburtstag gefeiert werden, und
Frau Weber hatte zur Ueberraschung für das Geburtstagskind
Mühlmanns auf einige Tage eingeladen. Da die Hundstagferien längst
begonnen hatten, und die Kinder deshalb frei waren, war von Frau
Mühlmann umgehend eine Antwort angelangt, in der sie dankend für
die ganze Familie annahm. So hatte Dina am Abend vor ihrem
Geburtstag schon eine große Vorfreude, als die Kalesche, mit den
beiden Braunen bespannt, vor dem Gutshaus ausfuhr und liebe, alte
Bekannte ihr aus dem Wagen zunickten. Die Tante hatte ihr vorher
nichts von dem Besuch gesagt, so daß Dina noch völlig sprachlos war
vor Überraschung, als Nelly schon lustig plaudernd ihren Arm
ergriffen hatte.

		Herr und Frau Mühlmann fanden Dina sehr gewachsen, und in der
That hatte die Kleine sich unter der Pflege und Fürsorge ihrer
Verwandten außerordentlich entwickelt.

		Ihre Gestalt war schlanker und zugleich voll geworden, das
Gesichtchen strahlte von jugendlicher Frische, und die roten Wangen
und glänzenden Augen sprachen von Lebensfreude und Lebenslust. Die
schwarzen Locken, nur lose in der Mitte von einem Bande gehalten,,
ringelten bis zur Taille herab, und der nette, adrette Anzug machte
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schließlich auch besser als das kurze, zerlumpte Röckchen, in dem
sie ihre Freunde kennen gelernt hatten.

		Mühlmanns hatten diesmal auch ihre beiden Knaben mitgebracht.
Der ältere Oskar war der Zwillingsbruder von Nelly und ebenso
schlank und hoch aufgeschossen, wie diese. Der kleine Hellmut
zählte erst sieben Jahr. Er war der allgemeine Liebling und ein
putziges Kerlchen, der seinen Stolz darein setzte, es den älteren
Geschwistern in Allem gleich zu thun. Schon in der ersten Stunde
hatte Dina den Kleinen ganz in ihr Herz geschlossen. Überhaupt
gefiel es ihr einmal mit Kindern und besonders mit Knaben zu
spielen, und Oskar und Hellmut waren wahrscheinlich ebenso wild und
ausgelassen, wie sie selbst.

		Noch lange mochten die Kinder nicht in's Bett und schon mit
Morgengrauen war Dina wieder aus den Beinen, unten im Hof, wo sich
bald Hellmut und Oskar zu ihr gesellten. Oskar kam mit ganz
feierlicher Miene auf sie zu als erster Gratulant.

		»Dinchen«, sagte er, »weil ich Dir zuerst gratuliere, wird gewiß
auch mein Wunsch in Erfüllung gehen. Ich wünsche Dir also, daß Du
recht viel geschenkt kriegst.«

		»Wünsche ich auch«, fiel Hellmut ein. »Einen Kartoffelwagen und
eine Schachtel Soldaten«, das hatte er nämlich zu seinem letzten
Geburtstag gekriegt.

		»Was soll Dinchen denn mit Soldaten«, neckte Oskar, »die ist ja
blos ein Mädel und wünscht sich natürlich eine Puppe.«

		Doch Dina erklärte: »Mit Puppen mag ich überhaupt nicht
spielen.« Und das war richtig. Sogar die Freude an den Modepuppen
hatte nur kurze Zeit gewährt, dann hatte sie doch wieder Attila und
die Spiele im Freien vorgezogen.

		»Hast Du auch einen Wunschzettel geschrieben, Dina?« fragte
Hellmut wieder, »und ihn alle Abend vor's Fenster gelegt, sonst
bringt das Geburtstagsmännchen nichts.«
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»Nein«, meinte Dina betroffen, »ich habe nur Alles Onkel Alfred
gesagt.«

		»Der hat's dann vielleicht dem Geburtstagmännchen weiter
gesagt«, bemerkte Hellmut.

		Aber Oskar lachte: »Mütchen, Mütchen, Du bist doch noch ein
arger Dummkopf.«

		Mütchen war die Abkürzung für Hellmut und Oskar hieß unter den
Kindern: Ox. Der Vater hatte von dieser letzteren Abkürzung zuerst
nichts wissen wollen; aber sie war bald so allgemein aufgenommen,
daß es sogar Papa Mühlmann manchmal passierte, daß er sagte: »Zeig'
einmal Deine Schularbeiten, Ox«, oder: »Ox, komm' nicht zu
spät.«

		Als die Stimme der Tante endlich von der Terrasse erschallte,
jagten die Kinder nach dem Hause, als gälte es ein Wettrennen zu
veranstalten.

		Trotz aller Anstrengung gelang es aber Oskar nicht Dina zu
überholen. Im Laufen und Klettern konnte sie es mit Jedem
aufnehmen.

		Und Oskar meinte anerkennend: »Du wärest wert, ein Junge zu
sein, Dina.«

		Auf dem Geburtstagstisch sah Dina nun wirklich alle ihre Wünsche
erfüllt. »Da fanden sich sämmtliche Gartengerätschaften wie Spaten,
Harke, Gießkanne, Schiebkarren u. s. w., ein neues Sommerkleid mit
weißen Spitzen, Grimm's Märchen und zahllose andere
Kleinigkeiten.

		Als die Kinder alles genügend besichtigt hatten, sprach der
Konsul:

		»Nun ist noch ein Geburtstaggeschenk von Doktor Reinhart
angelangt, und wenn Du mitkommst, Dina, so sollst Du's gleich
sehen.«

		Dina war nicht wenig verwundert, als sie Onkel Alfred aus dem
Hause heraus über den Hof fortführte und erst vor dem Stalle halt
machte.
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beschreibt aber ihr Erstaunen und das der anderen Kinder; das
Geschenk, was sie erwartete, war – ein Ziegenwägelchen. Das hatte
sich der gute Doktor Reinhart ausgedacht um Dina recht zu erfreuen,
und er hatte seinen Zweck erreicht. Dina jubelte, und auf dem Hof
wurde sofort eine Rundfahrt gemacht. Natürlich erhielt die Ziege
den Namen: Bella. Die Kinder arrangierten ein fröhliches Tauffest
und Oskar und Nelly standen bei der neuen Ziege Pathe.

		Am Nachmittag hatte der Konsul beschlossen, sollte von der
ganzen Geburtstagsgesellschaft eine Landpartie gemacht werden. Dina
wollte sich zwar ungern von dem Ziegenwägelchen trennen, aber Onkel
Alfred meinte, die Ziege müsse jetzt ausgespannt werden und den
Nachmittag Ruhe haben.

		So wurde denn beschlossen, Mühlmanns sollten mit Herrn und Frau
Konsul im Wagen fahren und Fräulein Sauer mit den Kindern den
Waldweg gehen. Im Forsthaus am Großen Mummel-See wollte man sich
dann treffen.

		Dina kannte den Weg ganz genau, sie hatte ihn öfter schon mit
Fräulein Sauer oder dem Onkel gemacht, und die frischen Waffeln in
der Försterei waren ihr in gutem Andenken geblieben.

		Fröhlich ging es deshalb zum Aufbruch, Nelly und Dina mit
Fräulein Sauer voran und hinterher die Knaben. In der heißen
Mittagssonne marschierte sich's nicht allzu gut, aber als sie in
den kühlen, schattigen Wald kamen, da war es aus mit dem
gleichmäßigen Marschtempo. Dina begann sofort mit den Knaben
herumzujagen und hinter den Bäumen Versteck zu spielen, nur Nelly
blieb bei Fräulein Sauer; Arm in Arm schritten sie voran und
erzählten sich Geschichten. Auf einer Moosbank unter schattigen
Buchen hatten sie mittewegs ein Ruheplätzchen gefunden und sich
niedergelassen, während Dina mit den Knaben einen Streifzug durch
das umgebende Gebüsch machte.

		Zwischen überhängendem Schlehdorn hatten sie eine Sandgrube
entdeckt und Ox meinte, das sei eine richtige Räuberhöhle.
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wir wollen Räuber und Prinzessinnen spielen«, schlug Mütchen
vor.

		Ox kam sich eigentlich schon etwas zu alt vor zu derlei
kindlichen Spielen, doch als Dina ihre Bitten mit denen des kleinen
Hellmut vereinigte, gab er schließlich nach.

		»Also, Mütchen und ich«, meinte er, »wir sind Räuber, Dinchen
muß Prinzessin sein.«

		»Nein, ich mag aber nicht Prinzessin spielen, ich will auch
Räuber sein«, erklärte Dina.

		»Gut, dann wird Nelly Prinzessin«, meinte Ox, »Du paßt auch
wirklich besser zum Räuber, zur Prinzessin bist Du zu schade.«

		»Soll nicht Fräulein Sauer Prinzessin sein?« warf Mütchen
ein

		Aber Oskar entschied: »Nein, Nelly ist kleiner, die können wir
eher überfallen und fortschleppen. Fräulein Sauer kann nachher das
Lösegeld bringen.«

		In der Höhle fanden sich verkohlte Zweige vor, ein Waldhüter
oder gar ein Wilddieb mochte sich gelegentlich dort ein Feuerchen
gemacht haben, damit schwärzte Oskar seinen, Bruder und Dina
Gesicht und Hände. Er selbst setzte sich einen, schnell aus
Krähenfedern verfertigten Hauptschmuck wie eine Krone auf als
Zeichen seiner Häuptlingswürde und hing sich Dinchens Plaid als
wehenden Mantel über die Schultern. Mit Stecknadeln wurde das Plaid
befestigt, den Plaidriemen brauchte man zum fesseln, falls die
Prinzessin nicht gutwillig mitkam.

		Nun ging's mit wildem Indianergeheul durch die Büsche geradewegs
auf die ahnungslos im Schatten ausruhenden Nelly und Fräulein Sauer
los.

		»Kinder, wie seht Ihr aus?« rief letztere entsetzt.

		Aber Oskar achtete garnicht auf sie.

		»Prinzeß Nelly, sprach er zu seiner Schwester, willst Du Dich
auf Gnade und Ungnade ergeben, ich bin der Räuberhauptmann
Schinschagog, genannt: die große Schlange.«
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»Dummer Junge, laß mich in Frieden«, entgegnete ärgerlich die
Schwester, der gerade Fräulein Sauer solch' wunderhübsche
Geschichte erzählt hatte.

		»Die Prinzessin leistet Widerstand«, rief der Räuberhauptmann,
»Offiziere, packt sie und schleppt sie fort!"

		Wie sich Nelly nun auch sträubte und wehrte, sie ward ergriffen,
die Hände auf dem Rücken mit dem Plaidriemen gebunden und dann
unter: »Hoiho!« vorwärts getrieben bis zu der Höhle.

		Hier hielten Oskar und Mütchen bei der Gefangenen Wacht, während
Dina ausgesandt wurde von Fräulein Sauer, der verlassenen Königin,
das Lösegeld für ihr Kind zu erheischen.

		Als Nelly endlich wieder frei war, lief sie schnell zu Fräulein
Sauer zurück.

		»Bitte, liebes Fräulein Sauer, wir wollen weiter gehen«, bat
sie, »ich mag nicht mitspielen und höre Sie lieber Geschichten
erzählen.«

		»Aber, Nelly«, meinte die Erzieherin, »wir können doch nicht
ohne die Anderen ankommen.«

		»Wir warten hernach, Dina kennt ja den Weg ganz genau. Wir gehen
nur ein Stückchen weit voran«, bat Nelly noch eindringlicher, so
daß sich Fräulein Sauer entschloß ihr nachzugeben, da sie ja wußte,
daß Dina den Weg kannte.

		Die Zurückbleibenden machten nun noch einen Streifzug durch die
Umgebung, da sie aber keine neue Beute fanden, so wurde das Spiel
schließlich aufgegeben.

		Sie beschlossen den Voranschreitenden nachzugehen. Fräulein
Sauer konnte schon ihre Stimme in der Ferne vernehmen und auf ihr
Zurufen: »Uhu – U – hu« antwortete bald ein dreistimmiges Echo aus
Kinderkehlen, sodaß sie getrost mit Nelly fürbaß schritt.

		Langsam folgten die Nachzügler, als Dina auf einer Wiese ein
kleines Rehchen erblickte.
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Tier schien entweder noch zu jung und ungeschickt oder es hatte
sich am Fuß verletzt, so langsam kam es vorwärts.

		»Ach, das liebe Tierchen«, rief Dina und lief sofort nach der
Richtung zu, wo sich das Reh befand.

		»Laß doch das Reh, das fängst Du doch nicht«, meinte Ox, aber
Hellmut trottete auch bereits hinter Dina her. Das Reh stand ganz
still und betrachtete die Kinder. Da kam denn auch Ox der Gedanke,
man vermöchte es am Ende zu fangen, da es anscheinend nicht laufen
konnte, und er folgte den Voraneilenden.

		Während diese aber immer schneller voranstürmten, schritt Oskar
nur langsam hinterher, und plötzlich gewahrte er ein Schild mit der
Aufschrift:

		»Achtung! Fuchsfallen!«

		An einer Fuchsfalle hatte sich auch das kleine Reh anscheinend
verletzt, daß es so langsam vorwärts schlich, aber die Fuchsfallen
konnten nun auch den Kindern gefährlich werden.

		»Dinchen, Hellmut«, rief Oskar deshalb eindringlich, »geht nicht
weiter, hier sind Fuchsfallen.«

		»Was ist denn das, Fuchsfallen?« schallte Dinas Antwort zurück,
sie war aber stehen geblieben bei dem warnenden Ruf.

		»Wie der Name besagt«, lautete Oskars Erklärung, »sind
Fuchsfallen: Fallen um Füchse zu fangen. Anscheinend hat sich das
kleine Reh an einer Fuchsfalle das Bein verletzt und Ihr werdet
auch noch eingeklemmt werden, wenn Ihr so unvernünftig vorwärts
rennt!«

		Jetzt hielt auch Mütchen inne und blickte fragend zu dem großen
Bruder hinüber.

		Und dieser kommandierte: »Also langsam, Schritt vor Schritt, wir
müssen uns nach der rechten Seite halten, da kommen wir am ersten
heraus aus dieser unglücklichen Wiese.«

		Bedächtig ging es nun also nach Rechts, während das kleine Reh
im Hintergrunde zwischen den Büschen verschwand.
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Dinchen«, rief Mütchen, »ich sitze schon in einer Fuchsfalle.« Es
war aber nur ein Brombeerzweig, der sich fest um seinen Fuß
geschlungen hatte und den Dina schnell entfernte.

		Es währte eine gute Weile, bis die Kinder den Waldrand wieder
erreichten, und sie hatten jetzt eine beträchtliche Verzögerung
gegen die Vorangegangenen, Nelly und Fräulein Sauer, von denen
keine Spur mehr zu erblicken war.

		»Wir halten uns immer nach rechts quer durch das Unterholz«,
schlug Dina vor, »dann kürzen wir den Weg ab, der hier einen großen
Bogen macht und holen die andern wieder ein.«

		»Weißt Du auch genau Bescheid?« meinte Oskar mißtrauisch.

		»Ja, freilich«, versicherte Dina, »wir sind ja gleich wieder auf
dem Fußweg.«

		Es ging also quer waldein durch die Büsche vorwärts. Das
Unterholz wurde aber bald so dicht, daß die Kinder nicht mehr
hindurch kamen und abermals von der Richtung abweichen mußten.

		»Es macht nichts, wir können uns ja nach der Sonne richten. Wir
gehen nur direkt ihr entgegen, nach Süden, dann müssen wir am
Mummel-See in der Nähe des Forsthauses herauskommen«, erklärte
Dina.

		Oskar wollte ihren Ortssinn nicht von neuem anzweifeln, um nicht
feige zu erscheinen, und so ging es in immer schnellerem Tempo der
voranschreitenden Dina nach.

		Doch der Weg zog sich länger hin als man gedacht, und zum
Unglück verhüllte sich jetzt auch die liebe Sonne zwischen dicht
aus steigendem, schwerem Gewölk.

		»Nun weiß ich nicht weiter«, sagte Dina endlich resigniert.

		»Ich dachte es mir gleich, daß wir uns verirren würden«, meinte
Oskar ärgerlich, »als ob ein Mädel überhaupt jemals den richtigen
Weg finden würde.«

		Das ärgerte aber Dina.

		[bookmark: page74] »Du
großer Junge wirst doch keine Angst haben«, sagte sie, »wir werden
schon wieder herausfinden.« Und der Marsch wurde fortgesetzt.

		Endlich kam man auch an einen schmalen Weg, der sich längs einer
Schonung hinschlängelte.

		»Hurrah!« rief Dina, die sofort das ganze Terrain überschaute,
»dort unten steht ein Wegweiser. Mütchen, lauf einmal schnell nach
dem grünen Pfahl hin und sieh was daran steht.«

		Während der Kleine gehorsam ihrem Wunsch willfahrte, ließen sich
Dina und Oskar auf dem weichen Moospolster nieder. Es war sehr
schwül und Dina brannten die Füße wie Feuer. Sie benutzte deshalb
die kurze Ruhepause um sich schnell ihrer Schuhe und Strümpfe zu
entledigen, was Oskar sehr ergötzlich fand und ihr sofort nachthat.
Aber er konnte auf den bloßen Füßen nicht marschieren und stieß
sich an jedem Stein und Zweig, während Dina sich sehr wohl fühlte
ohne das Schuhzeug.

		»Mütchen, wo bleibst Du denn nur?« riefen die beiden älteren
Kinder und schickten sich an dem Kleinen zu folgen.

		Bald gewahrten sich auch den Pfahl und Mütchen, der daran
hinauskletterte.

		»Ich konnte von unten das Schild nicht lesen«, rief Mütchen
ihnen schon von fern entgegen, »darum bin ich
heraufgeklettert.«

		»Was steht denn nun daran?« rief Oskar laut zurück.

		Und Mütchen buchstabierte: »F – r – isch, frisch g – e – st – r
– gestrichen!«

		»Oskar und Dina lachten aus vollem Halse, aber Mütchen erklärte
als sie näher kamen ganz kläglich: »Ich klebe.«

		Richtig saß der kleine Mann so fest wie die Fliege am Leimstock,
denn die Kleider Mütchens hafteten an der frischen Farbe.

		Ärgerlich kriegte Ox den kleinen Bruder am Bein zu packen und
zog ihn herunter. Die Höschen waren übel zugerichtet. Aber das war
jetzt Nebensache, vor Allem galt es, den rechten Weg
wiederzufinden. [bookmark: page75] Da die Hoffnung auf den Wegweiser sich
als trügerisch erwiesen hatte, hieß es von neuem zu überlegen.
Schließlich wurde die entgegengesetzte Richtung als bisher
eingeschlagen, aber beschlossen, lieber auf dem Wege zu bleiben,
der doch irgendwo hinführen mußte.

		Es war sehr schwül geworden und in der Ferne wetterleuchtete es.
Die Knaben stampften mühsam durch den tiefen Sandweg, während Dina
mit ihren bloßen Füßen prachtvoll vorwärts kam. Zum Glück war der
Weg gut gewählt. Nach einer Weile standen die Kinder an einem
Fußpfad, der den breiten Sandweg durchschnitt, und diesen erkannte
Dina gleich wieder; es war der Pfad zum Forsthaus, um den sie im
großen Kreise herumgeirrt waren.

		Mit frischen Kräften ging es nun im Laufschritt vorwärts. Schon
sah man die Bäume sich lichten und unten am Grashang, der zwischen
Wald und See lag, schimmerte das Dach des Forsthauses.

		An dem Hang wartete Fräulein Sauer mit Nelly, die ängstlich nach
den Nachzüglern ausschauten.

		Da endlich kamen sie.

		Dina hatte beschlossen, den Grashang sollte es im Galopp
heruntergehen, und wie die wilde Jagd kamen sie herangestürzt,
voran Dina und Oskar, hinterher keuchend und pustend Mütchen.

		Um besser laufen zu können hatte Dina ihr Kleid um die Taille
zusammengeknotet, das kurze Unterröckchen hemmte sie nicht. Der
hinderlichen Schuh und Strümpfe hatte sie sich ja schon vorhin
entledigt der Wärme wegen. Die Strümpfe um den Hals gelegt und die
Lederschuhchen mit den seidenen Bändern daran befestigt, daß sie
ihr über die Schultern herunterhingen und bei dem wilden Lauf im
Takt auf und niederschlugen, so stürmte sie daher.

		Fräulein Sauer hatte gut hinterherrufen, die kleine Gesellschaft
hörte und sah nichts, und bald standen die Knaben völlig atemlos
und schweißtriefend und Dina mit ihren bloßen Füßen vor [bookmark: page76] dem Zaun
der Försterei, wo eine Schaar gutgekleideter Spaziergänger aus- und
einfluthete.

		»Ja, so ist sie nun«, wandte sich die Frau Konsul seufzend an
Frau Mühlmann, auf ihr Pflegekind deutend.

		Es war aber ein Glück, daß die Kinder noch rechtzeitig ankamen.
Als eben auch Fräulein Sauer und Nelly den Garten des Forsthauses
betraten, fielen bereits die ersten Regentropfen, und bald brach
das schon lange drohende Gewitter mit furchtbarer Gewalt los.

		Die Zweige bogen sich unter dem Sturm, und der Regen prasselte
nur so nieder, die Bäume ächzten und krachten, und dazu rollte der
Donner, und Schlag auf Schlag fuhr der Blitz hernieder.

		Der enge Raum im Forsthause war überfüllt mit geputzten Menschen
aus dem nahen Städtchen. Die meisten hatten noch nicht einmal
Regenschirme mitgebracht.

		Der Konsul meinte schon: »Wir müssen am Ende alle am Mummel-See
über Nacht bleiben.« Da endlich lichtete sich das Gewölk, der Regen
fiel sachter und hörte schließlich ganz auf, und nun war's draußen
herrlich. Die Luft war balsamisch und frisch, die ganze Erde
erquickt. Mit frischen Kräften ging es schließlich auf den
Nachhauseweg. Doch erst mit Dunkelwerden langte die ganze
Gesellschaft wieder im Gutshause an. [bookmark: page77]

	
		
		Siebentes Kapitel.

In der Schule

		»Dina soll zur Schule kommen«, diese Thatsache beschäftigte
schon lange vor dem dazu festgesetzten Zeitpunkt die Gemüter der
Mühlmannschen Kinder.

		Keiner konnte sich den Wildfang Dina in's Schuljoch eingezwängt
denken, und Mütchen erklärte ein über das andere Mal, Dina thäte
ihm wirklich leid.

		Ox aber neckte: »Dinchen, an dem Tage, wo Du zur Schule gehst,
bring' ich Dir eine große Zuckerdüte.«

		Etwas gereizt versetzte Dinchen: »Ihr werdet schon sehen, daß
ich kein solch kleines Kind mehr bin als Ihr denkt, aber Deine
Zuckerdüte will ich wohl annehmen. Du weißt ja, daß ich kein Feind
von Süßigkeiten bin.«

		Ox und Dinchen waren immer in einer Art Fehde begriffen, das
heißt sie neckten sich von Morgen bis Abend wenn sie zusammen
waren. Dies Zusammensein zwischen Mühlmanns und Dina war ein sehr
häufiges. Im September, als die Tage kühler wurden, waren Webers
wieder in die Stadt gezogen, in ihre schöne Villa in der
Westvorstadt. Mühlmanns aber wohnten ganz nah in der anstoßenden
Straße in der zweiten Etage eines großen Mietshauses, und aus einem
der Hinterfenster ihrer Wohnung übersahen sie einen Teil des
Weberschen Gartens. Durch Zurufen konnte man sich nicht
verständigen, aber die Kinder hatten eine Zeichensprache erfunden.
Schwenkte Dina an einem Stock angebunden ihr Taschentuch, so hieß
das: »Kommt herüber, wir können spielen.« Als Antwort darauf ließen
Mühlmanns auch [bookmark: page78] ihr Taschentuch flattern, das
bedeutete: »Ja.« Hatten sie zu arbeiten oder konnten nicht kommen,
so wurde Nellys schwarzes Zopfband an dem Fensterkreuz angebunden,
und wenn diese schwarze Wimpel im Winde wehte, so wußte Dina, heute
ist's nichts mit dem Besuch.

		In letzter Zeit hatte Fräulein Sauer große Anforderungen an
Dinas Fleiß gestellt. Geschichte und Rechnen, das waren ihre
schwachen Fächer, während sie in Sprachen und Litteratur sehr weit
vorgeschritten war. Es wurden also von früh bis spät
Geschichtszahlen und Rechenaufgaben geübt, damit Dina bei der
Aufnahmeprüfung gut bestünde.

		Als sie zuerst in dem großen Schulgebäude dem Herrn Direktor
vorgestellt wurde, war es Dina etwas bänglich zu Mut, aber zum
Glück war Fräulein Sauer dabei, die zu Dinas großer Freude vom
Oktober an als Lehrerin an der höheren Töchterschule engagiert war,
in die Dina eintreten sollte. Das gab Dina ein Gefühl der
Sicherheit, denn sie hatte sich sehr an die kluge und freundliche
Erzieherin angeschlossen.

		Während der Direktor die Fragen an sie stellte, sah sie immer zu
Fräulein Sauer hin, und wenn diese ihr zunickte, dann fiel ihr
Alles ein, was sie wußte, und ihre Antworten fielen sehr zur
Zufriedenheit des Direktors aus.

		»Ihre Nichte ist vollauf reif für die zweite Klasse«, wandte er
sich an Frau Weber, »die Mädchen sind zwar zum größten Teil älter
als unsere neue Schülerin hier, aber ich sehe keinen Grund diese
darum zurückzulassen.«

		»Ich hoffe, Sie werden uns Freude machen, liebe Dina«, damit
verabschiedete er sich von der Kleinen und reichte auch Frau Konsul
Weber und Fräulein Sauer die Hand.

		Dina sah ganz erstaunt von einem zum andern, es war das erste
Mal, daß sie: »Sie« angeredet wurde.

		Sie selbst hatte zwar allmählich gelernt, zu erwachsenen
Menschen: Sie zu sagen, aber zu ihr hatte natürlich jeder: Du
gesagt. Sogar [bookmark: page79] Nettchen, die Jungfer, die von ihr
immer ehrerbietig als dem kleinen Fräulein sprach, hatte zu Dina
wie alle anderen mit: Du gesprochen.

		»Herr Direktor«, mit diesen Worten wandte sie sich deshalb in
der Thür noch einmal um, »wenn ich erst in der Schule bin, sagen
Sie doch: Du zu mir.«

		Der alte Herr lächelte: »Von der zweiten Klasse an werden unsere
Schülerinnen: Sie genannt«, meinte er.

		»Aber ich bin erst zwölf Jahre«, erklärte Dina.

		»Dann müssen Sie sehr fleißig gewesen sein, daß Sie so weit
sind«, entschied der Direktor. »Bedanken Sie sich nur bei Fräulein
Sauer, die Ihren Unterricht so gefördert hat.«

		Fräulein Sauer war sehr stolz über das Lob ihres neuen
Direktors, aber Dina plauderte noch auf dem ganzen Heimweg über die
wunderbare Thatsache, daß der Direktor: »Sie« zu ihr gesagt
habe.

		Oskar und Hellmuth Mühlmann erklärte sie am Nachmittag voll
Stolz: »Jungens, jetzt habt 'mal Respekt vor mir, ich bin Schülerin
der zweiten Klasse der Mädchenschule und werde mit Sie
angeredet.«

		»Nun muß ich wohl Fräulein Dinchen sagen?« neckte Ox.

		Mütchen aber meinte nachdenklich: »Ach, wenn ich doch auch erst
soweit wäre, daß ich mit Sie angeredet würde in der Schule; dann
wäre ich bald durch damit.«

		Doch Oskar meinte: »Mütchen, Du mußt doch nicht auf ein Mädel
neidisch sein. Was auf dem Gymnasium etwas sagen will, hat in der
Mädchenschule noch garnichts zu bedeuten. Zum Beispiel giebt's in
der Mädchenschule viel bessere Censuren, als bei uns, trotzdem sind
aber die Mädchen alle dummer, man macht eben geringere Ansprüche an
sie. Auch Tadel kennen sie kaum. Wie selten hat Nelly einen Tadel
bekommen, und dabei thut sie doch viel weniger als wir Beide.«

		Hiergegen verwehrte sich nun Nelly entschieden und meinte: »Die
Mädchen sind eben im ganzen artiger als Ihr ungezogenen Jungen,
deswegen kriegen sie nicht so oft Tadel.«
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Daß Dina schon in die zweite Klasse kam, verdroß Nelly ein wenig.
Sie selbst war erst eben nach der ersten Klasse versetzt und zählte
doch beinah fünfzehn Jahre.

		Endlich waren die Michaelisferien vorbei und der große Tag
gekommen, an dem Dina zum ersten Male die Schule besuchen
sollte.

		Alle drei Mühlmanns holten sie am Morgen ab, und wirklich hatte
Oskar die versprochene Zuckerdüte nicht vergessen. Es war eine
große, blaue Düte, gefüllt mit Dinas Lieblingsfruchtbonbons, und
darauf stand: »Dem artigen Schulkinde!«

		»O, Du ungezogener Junge«, rief Dina, als er ihr mit feierlicher
Miene die Düte überreichte.

		»Wirf sie ihm an den Kopf«, raunte ihr Mütchen zu.

		Einen Augenblick war Dina versucht, seinem Rate zu folgen; aber
dann dachte sie doch bei sich: »Es wäre schade um die schönen
Bonbons«, und sie suchte Oskar zu strafen, indem sie mit
Nichtachtung über seine förmlichen Redensarten hinwegging.

		Herr und Frau Konsul Weber hatten auch beschlossen, Dina auf
ihrem ersten Schulwege das Geleit zu geben, und so war es ein
ganzer Zug, der sich schließlich in Bewegung setzte. Voran schritt
Dina, einen langen Regenmantel über dem dunklen Kleide und der
sauberen Schulschürze und ihre nagelneue, schwarze Ledermappe, auf
der in blankem Nickelschilde ihre Anfangsbuchstaben B. W. prangten,
am Arm.

		Am Schulgebäude wurde feierlicher Abschied genommen, und während
Nelly noch die jüngere Freundin in ihre Klasse brachte, stürmten
die Knaben nach ihrem Gymnasium, das in der nächsten Straße lag,
aber mit der Rückseite an die Mädchenschule stieß, und Webers
schritten Arm in Arm den Weg zurück.

		In der Klasse angelangt, wurden Dina mit noch zwei anderen,
neuen Schülerinnen ein paar Plätze auf der vordersten Bank
angewiesen. Dies war die letzte Bank, da die Plätze von hinten
anfingen, [bookmark: page81]
und die neuen Schülerinnen saßen bis zur ersten Setzung zunächst
immer auf den letzten Plätzen, gerade unter dem Katheder.

		Die erste Stunde: Französisch, hielt ein magerer, kleiner
Lehrer, der sehr viel sprach, und wenig Fragen an die Kinder
richtete. Er hieß, weil er so klein und dünn war, in der ganzen
Schule nur: »das Pünktchen.«

		Hieraus hatte der Direktor eine Litteraturstunde, und dann war
Pause. In der Pause kam Nelly zu Dina und fragte, wie es ihr
gefiele.

		Und Dina erklärte, es wäre prachtvoll in der Schule.

		Die nächste Stunde war bei einer Dame, einem Fräulein Selle, die
die Mädchen: »Sellerie« nannten. Vor Sellerie hatten alle großen
Respekt, sie war sehr streng und konnte leicht heftig werden.

		Zum Unglück gab sie Rechenstunde, worin Dina so schlecht
beschlagen war. Es dauerte auch nicht lange, da wurde Dina
aufgerufen.

		»Stehen Sie auf, Dina«, hieß es zunächst, und Dina
gehorchte.

		Sie gab auch erst ein paar richtige Antworten, dann aber sollte
sie ein schweres Exempel lösen, und damit kam sie nicht zu
Stande.

		»Nun antworten, antworten«, mahnte die Lehrerin ungeduldig. Aber
Dina stand stumm da und wußte nicht recht was beginnen. Noch einmal
wiederholte die Lehrerin, die Dinas Schweigen anscheinend für Trotz
auffaßte, streng und kurz die Frage.

		»Also was kommt heraus?« fragte sie wiederum.

		Dina hatte keine Ahnung, aber ihr war ein rettender Gedanke
gekommen; wie wäre es, das Fräulein von der schwierigen Aufgabe
abzulenken, und von etwas Anderem zu reden.

		Die Lehrerin war nah zu ihr getreten und wiederholte eben
nochmals scharf: »Was kommt heraus?«

		Dinas Augen irrten durch die Klasse und aus dem Fenster und:
»Fräulein Selle, draußen regnet's«, warf sie dann ein, froh,
endlich eine Ablenkung gefunden zu haben.

		[bookmark: page82] Die
großen Mädchen steckten die Köpfe zusammen und kicherten; aber die
Lehrerin, die Dinas Einwurf für eine Keckheit und absichtliche
Ungezogenheit hielt, ergriff die Kleine jetzt plötzlich derb bei
den langen Locken und rief böse:

		»Werden Sie mir endlich antworten, wie sich's gehört?«

		Dina sah sie starr an und brachte kein Wort hervor; aber kaum
ließ die Lehrerin ihre Locken aus der Hand, da war sie mit einem
Satze über die Bank fort und aus der Schulstube heraus, deren Thür
dröhnend in's Schloß flog. Ihre Bücher im Stich lassend, und ohne
sich die Zeit zu nehmen, Mantel und Hut anzulegen, stürmte sie an
dem eben die Treppe heraufkommenden Direktor vorbei in's Freie. Und
so, mit fliegenden Locken und wehender Schürze, ging's die Straßen
entlang nach der Villa des Konsuls. Atemlos langte sie dort an und
warf sich vor Erregung bebend ihrer Tante an den Hals.

		Diese war ernstlich erschreckt ihre Nichte in dem Zustand zu
sehen: »Was ist denn passiert, Bernhardine, mein Kind, sei doch
ruhig? Bist Du krank?« so redete sie begütigend auf Dina ein.

		Endlich stammelte Dina ihre Erlebnisse hervor.

		»Tante, Tante«, schloß sie ihren Bericht, »schicke mich nie
wieder zur Schule. Ich will lieber bei Fräulein Sauer lernen, die
zerrt mich nicht an den Haaren, wenn ich etwas nicht weiß.«

		Erst allmählich begriff die Tante, um was es sich handelte, und
daß die Lehrerin, wohl ergrimmt über Dinas vermeintliche
Verstocktheit, sie so derb angefaßt hatte.

		Am Nachmittag begab sie sich also selbst zu dem Direktor, der
auch schon die Sache erfahren hatte, und nun mit der Lehrerin
sprach, die jetzt wohl einsah, daß Dinas anscheinende Unart mehr
aus Unkenntnis der Schulordnung entstanden war.

		Frau Weber ließ Dinas Sachen abholen und redete dann dem Kinde
gut zu, sie müsse doch zur Schule gehen, wie alle die anderen
Mädchen, und was denn aus ihr werden sollte wenn sie nicht lernen
wollte.
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Schließlich ließ sich Dina überzeugen. Besonders waren es einige
Worte des Konsuls gewesen, die sie dazu bewegten. Dieser hatte
nämlich eingeworfen: »Die Mühlmannschen Knaben werden Dich schön
auslachen, wenn sie Deine Streiche erfahren.«

		Das hatte gewirkt. Dina war der Gedanke schrecklich, daß die
Knaben sie verspotten könnten, und sie schämte sich vor ihnen.

		»Aber Nelly wird doch Alles erzählen«, äußerte sie betreten.

		Da schlug der Konsul denn vor, gleich einmal zu Nelly
herüberzuschicken und sie holen zu lassen.

		Die Tante meinte zwar, Dina würde schließlich noch denken, sie
sei im Recht, während man sie doch fühlen lassen müsse, daß solches
Betragen den Spott herausfordere.

		Aber der Konsul, der stets seinen Liebling in Schutz nahm,
erklärte: »Liebes Malchen, dann hätten wir von Anfang an das
Mädchen an harte Behandlung und böse Worte gewöhnen müssen, und das
wolltest Du doch ebensowenig wie ich.«

		Als Nelly kam, flog ihr Dina entgegen.

		»Na, Dinchen, Du machst ja schone Geschichten«, redete die
ältere Freundin auf sie ein; sie hatte natürlich von den
Schulkameradinnen längst Alles gehört. »Wie kamst Du bloß dazu, Du
großes Mädchen, wie ein kleines Kind auszureißen?«

		Dina schmeichelte es, von der altklugen Nelly, die sonst immer
auf sie herabsah, »großes Mädchen« genannt zu werden, und sie
stellte ihr noch einmal eindringlich die ganze Geschichte vor,
indem sie ihr den Zorn der Lehrerin so gewaltig ausmalte, daß
schließlich Nelly ganz außer sich war.

		»Ja, die Sellerie ist ein schlimmes Küchengewächs, so sagen wir
immer«, stimmte sie ärgerlich bei. »Sie ist ungerecht und heftig,
aber weißt Du, wenn Du schlau bist, lernst Du bei ihr die Aufgaben
doppelt gut, dann kann sie Dir nichts anhaben.«

		Dieser Rat leuchtete Dina ein, und sie befolgte ihn in
Zukunft.

		[bookmark: page84] Zunächst
aber zog sie Nelly, ehe diese ging, auf die Seite und fragte: »Du,
Nelly, wissen's die Jungen schon?«

		»Was denn?« fragte Nelly. »Das mit der Sellerie?«, und lachend
fügte sie hinzu: »Nein, Dinchen, wenn auch das Gymnasium direkt an
unsere Mädchenschule stößt, Schulwände haben doch keine Ohren.«

		»Du hast ihnen nichts erzählt?« fragte Dina von Neuem.

		»I bewahre«, lautete die Entgegnung.

		»Und Du wirst ihnen auch nichts sagen?« fragte Dina nochmals, um
ganz sicher zu gehen.

		Aber Nelly antwortete bloß wegwerfend: »Ich bin doch keine alte
Klatschbase.«

		Für diese Antwort erhielt sie von Dina zur Belohnung einen
stürmischen Kuß, und mit dem Versprechen, nie gegenseitig etwas von
einander zu erzählen, trennte sich die Beiden.

		Dina gefiel es in der Schule in der Folge bald ganz gut. Bei der
Sellerie hatte sie nur wenige Stunden, und da sie Nellys Rat
befolgte und zu diesen immer besonders gut lernte, so war auch
Fräulein Selle sehr mit ihr zufrieden. Leider unterrichtete
Fräulein Sauer nur in den tieferen Klassen, so daß sie Dina außer
in den Freiviertelstunden in der Schule kaum sah. Aber jede Woche
einen Tag regelmäßig kam Fräulein Sauer noch zu Webers zu Tisch,
und dann berichtete Dina ihr von allen ihren Erlebnissen und neuen
Freundinnen.

		Ihre Mitschülerinnen hatten sehr bald Gefallen gefunden an der
lustigen, übermütigen Kameradin, und besonders zwei Schwestern,
Ella und Käte Mohr, hatten sich gleich an Dina angeschlossen. Käte
war etwa in demselben Alter wie Dina, ein kluges, gewecktes Kind,
Ella war zwei Jahre älter. Sie lernte schwer und kam nur langsam
mit, aber sie war ein herzensgutes Mädchen und immer bereit, auf
alle die drolligen Ideen ihrer jüngeren Schwester einzugehen. Auch
hielt sie sich immer zu den Kleinen in der Klasse, während die
anderen älteren [bookmark: page85] Schülerinnen sich sehr erhaben über die etwas
jüngeren fühlen. Besonders waren da zwei, die sich sehr abschlossen
von den Anderen, obgleich sie auf der vorletzten Bank saßen und gar
keine Musterschülerinnen waren. Sie hatten auch fortwährend etwas
mit Dina vor und hänselten und neckten sie, wo sie konnten. Die
eine, Lieschen Müller, hatte sie gleich am ersten Tage nach Oskar
Mühlmann gefragt. Sie hatte stets mit Nelly Verkehr gesucht, aber
diese mochte das »vorlaute Ding«, wie sie sie nannte, nicht leiden.
Als sie daher Dina soviel mit Nelly zusammen sah, machte sie sich
an diese heran.

		Nelly selbst interessierte sie auch nicht weiter, aber Oskar
Mühlmann mit seinen Gefährten hatte sie öfter auf der Straße
getroffen, er hatte ihr gefallen, und sie wollte gern Gelegenheit
haben, öfter mit ihm zusammen zu kommen.

		Sie schlug deshalb Dina schon am zweiten Tage vor, sie wollten
gemeinsam nach Hause gehen.

		Doch Dina lehnte es ab, sie ging immer mit Nelly.

		Am anderen Tage zog Lieschen Müller Dina auf die Seite und
flüsterte ihr zu: »Dinchen, komm' heute mit mir in die Konditorei.
Ich habe mir dreißig Pfennige Taschengeld gespart, da halte ich
Dich frei. Die Knaben vom Gymnasium kommen auch hin, und dann ist's
immer sehr lustig.«

		Der Gedanke an die Konditorei lockte unser Süßmäulchen, aber sie
meinte, sie wollte lieber erst Nelly fragen, ob sie auch wirklich
mitgehen dürfte.

		Doch Lieschen meinte: »Die superkluge Nelly brauchst Du schon
garnicht zu fragen, die erzählt es höchstens Deiner Tante.«

		»Aber«, warf Dina ein, »der Tante müßte ich doch überhaupt
selber sagen, wenn ich später nach Hause komme, wo ich gewesen
bin.« »Ach, Du liebe Unschuld«, seufzte Lieschen, »da sagt man
doch, man hat sich auf dem Schulweg versäumt oder hat noch eine
Freundin ein Stück weit begleitet oder sonst etwas.«

		[bookmark: page86] »Aber
Lieschen«, fiel ihr ganz betroffen Dina in's Wort, »das wäre ja
gelogen.«

		»Notlügen sind erlaubt«, warf Lieschen hin.

		Doch Dina blieb dabei: »Ich frage lieber erst Nelly und komme
morgen mit.«

		»Dummes Ding«, brummte Lieschen und wandte ihr den Rücken.
Natürlich kam Dina auch am nächsten Tage, und den darauffolgenden
nicht.

		Nelly hatte ihr gleich gesagt, als Dina ihr von Lieschen und der
Konditorei gesprochen: »Mit Lieschen Müller mußt Du Dich nicht
einlassen, Dinchen, sie ist ein abscheuliches Mädchen. In der
Schule thut sie nichts und ihr Geld vernascht sie, dabei ist sie so
keck, daß auch die Knaben nichts von ihr wissen mögen. Ox sagt, die
dürfte gar nicht in einer höheren Töchterschule mit netten Mädchen
zusammen sein.«

		»Wenn mich nun aber ein andermal eine Andere als Lieschen Müller
auffordert, mit in die Konditorei zu gehen, darf ich es dann thun?«
fragte Dina.

		Doch Nelly entschied: »Nein, Dina, ich bin auch nie mitgegangen
in die Konditorei, sondern habe mir lieber mein Taschengeld gespart
und mir dann ein hübsches Buch oder sonst etwas dafür gekauft. Mama
sagt immer, das viele Naschen macht schlechte Zähne, und wenn man
vor Tisch Süßes ißt, hat man hernach zu Mittag keinen Appetit«

		Dina blickte nachdenklich vor sich hin, es schien ihr doch leid
zu thun, die Konditorei aufzugeben, doch Nelly meinte:

		»Möchtest Du denn wirklich nicht mehr mit mir nach Hause gehen,
Dinchen? Der Heimweg ist doch immer so hübsch.«

		Und da stimmte ihr Dina bei. Aus dem Rückwege von der Schule
hatte sie sich mit Nelly stets sehr vieles zu erzählen gehabt, und
die jüngeren Gefährtinnen hatten sie beneidet, daß sie mit der
Schülerin aus der ersten Klasse ging.

		[bookmark: page87] Manchmal
hatte auch Oskar sie aus dem Heimwege eingeholt; Mütchen kam meist
erst eine ganze Weile später nachgetrabt, da er stets noch irgend
eine Schlägerei mit seinen Kameraden auszufechten hatte.

		Wenn Dina und Nelly wußten, daß Oskar zur gleichen Zeit
Schulschluß hatte wie die Mädchen, verlangsamten sie ihren Schritt
oder warteten an der Straßenecke.

		Eines Tages war es Dina sehr lange erschienen, bis Ox sich
blicken ließ. Sie spähte mit Nelly rückwärts, ob er noch nicht
auftauchte, und plötzlich, ehe es Nelly verhindern konnte, hatte
Dina ihre Schulmappe auf die Erde geworfen, und war eins, zwei,
drei an dem Laternenpfahl in die Höhe geklettert um die Straße
besser zu überschauen.

		Lieschen Müller kam gerade des Weges und rief ihr spöttisch zu:
»Willst Du am hellen lichten Tage die Laternen anstecken,
Dina?«

		Und Nelly mahnte: »Dina, Dina, bitte, komm doch herunter; was
sollen denn die Leuten denken.«

		Aber Dina dachte nicht daran, ihren Auslugsposten aufzugeben,
und als Ox daher kam, sah er sie schon von weitem, wie sie ihr
Taschentuch ihm entgegenschwenkte.

		Am nächsten Tage, als Dina in die Klasse trat, war an der
Wandtafel eine Laterne aufgezeichnet an der ein Mädchen emporklomm,
und darunter stand mit Lieschens Handschrift:

		Das Mädchen auf dem Laternenpfahl,

Wer dieses ist, das ratet 'mal!

		Lieschen nannte fortan Dina nur noch Fräulein von Laternenpfahl,
oder Laternenpfahl-Dina.

		Eines Tages hatte es Lieschen aber doch fertig gekriegt, sich
Dina anzuschließen, als diese nach Hause ging. Nelly hatte noch
einen Gang zu machen und Dina ging allein, als sie nach kurzer Zeit
Käte und Ella Mohr, denen sich Lieschen zugesellt hatte, einholten.
Als sie ein Stück weit gegangen, kam auch Ox des Weges und schloß
sich ihnen an. Er hatte Käte und Ella ganz gern, mochte aber
Lieschen nicht [bookmark: page88] leiden. Als daher Käte und Ella an ihrer
Wohnung angekommen waren und sich verabschiedeten, während Lieschen
sich anschickte mit Ox und Dina weiterzugehen, raunte Oskar dieser
zu:

		»Wenn Du Lieschen mitnimmst, so gehe ich meiner Wege.«

		»Wir wollen ihr weglaufen«, erwiderte Dina ebenso leise und laut
schlug sie vor, als Mohrs im Hause verschwunden waren:

		»Wie wäre es, wenn wir hier entlang Wettrennen machten. Die
Straße ist leer, wer zuerst unten nur Baumrondel ankommt, hat
gewonnen.«

		Ehe Lieschen etwas erwidern konnte, stürmten Oskar und Dina in
wilder Jagd davon, und sie konnten gut laufen die zwei, so daß es
für Lieschen gar kein Gedanke war sie einzuholen. Lachend, daß die
List so gut gelungen war, und ganz erhitzt von dem schnellen Lauf
kamen sie zu Hause an. Lieschen Müller aber, die den Plan auch
ihrerseits durchschaut hatte, ging verdrossen von dannen.

		Am nächsten Tage sprach sie kein Wort mit Dina, aber in der
Stunde bei dem französischen Lehrer, dem Pünktchen, bekam Dina
plötzlich von hinten ein paar Federn an den Kopf geworfen, als sich
Herr Bong, – so hieß das Pünktchen eigentlich, – gerade nach der
anderen Seite gewandt hatte. Dina that, als ob sie es nicht
bemerkte, aber kaum sah der Lehrer wieder fort, da folgten eine
kurze Bleifeder, ein zusammengerolltes Frühstückspapier und
schließlich ein Tintenwischer. Dieser traf Dina empfindlich an der
Schläfe und ärgerlich sprang sie auf.

		Einen Augenblick zielte sie, dann traf der Tintenwischer
wohlgeschleudert, gerade Lieschen Müller mitten auf die Nase.

		Sprachlos hatte der Lehrer, der sich bei Dinas heftigem
Aufschnellen umwandte, dem Manöver zugeschaut.

		»Bernhardine«, sprach er dann streng, »ich schreibe Ihnen einen
Tadel wegen schlechten Betragens ins Klassenbuch.«

		Dagegen sträubte sich aber Dinas Gerechtigkeitsgefühl.
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»Herr Bong«, sagte sie ruhig, »dann müssen doch vor allem
diejenigen einen Tadel bekommen, die zuerst warfen. Ich habe den
Federwischer nur dahin zurückgeworfen, woher er kam.«

		»Also Luise Müller ist wieder die Anstifterin«, meinte Herr
Bong. »Sie großes Mädchen sollten sich doch wirklich schämen,
solche Thorheiten in der Stunde anzugeben und den neuen
Schülerinnen mit schlechtem Beispiel voranzugehen.«

		Dina bekam keinen Tadel im Klassenbuch eingeschrieben, aber
Lieschen Müller hatte sie sich jetzt endgültig zur Feindin
gemacht.

		Diese sah sie gar nicht mehr an und einmal, wie Dina mit Ella
und Käte Mohr ging, rief sie höhnisch hinterher:

		»Dina von Capri, willst eine feine Prinzessin sein und bist doch
nur von der Straße aufgelesen.«

		»Was will sie?« fragte Dina erstaunt, die den Sinn der Rede
nicht verstand.

		Aber Ella Mohr meinte: »Auf die höre nur gar nicht, mit der
wollen wir Alle nichts zu thun haben.« [bookmark: page90]

	
		
		Achtes Kapitel.

Unterem Weihnachtsbaum

		Der Herbst ging zur Neige, und der Winter zog ins Land. Früh
ging die Sonne unter und oftmals ging sie überhaupt gar nicht auf.
Dina hatte noch nie die harte Witterung des deutschen Nordens
kennen gelernt, und sie empfand bitter die durchdringende Kälte.
Oftmals bat sie die Tante, nicht mit spazieren gehen zu müssen,
sondern drinnen am Ofen bleiben zu dürfen, so fror sie. Besonders
daß die liebe Sonne so selten schien, konnte sie gar nicht
verstehen. »Wie lange bleibt's nur bei Euch Winter?« fragte sie
einmal übers andere und konnte sich durchaus nicht vorstellen, daß
die kalten, nebligen Tage noch gar nicht den rechten, strengen
Winter bedeuteten. Immer grauer schaute der Himmel aus, bei Konsul
Webers wurde die Mittagsmahlzeit um 3 Uhr bereits bei Lampenlicht
eingenommen. Immer kälteres Regenwetter trat ein, und eines Tages
verdichtete sich der Regen zu Schnee. Es schneite, und dichte
Flocken fielen vom Himmel.

		Dina jauchzte, als sie die weißen Flocken fliegen sah.

		»Hei, wie sieht das lustig aus«, rief sie, lief hinaus und kam
mit einer Schürze voll Schnee zurück in's Zimmer. Ehe es Jemand
verhindern konnte, streute sie den Schnee durchs ganze Zimmer, so
daß er auf den Teppichen zerfloß.

		»Aber Bernhardine, was machst Du denn da?« erscholl eine Stimme
hinter ihr, und die Frau Konsul betrat das Zimmer.

		»Ach, ich wollte gern, daß es in der Stube auch schneite«,
meinte Dina. »Draußen ist's ja so kalt.«
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Gerade kam der Onkel Doktor dazu, und der mußte nun Dina erklären,
wie der Schnee in der Kälte verdichteter Regen sei, der im Warmen
natürlich wieder zu Wasser wurde.

		Das verhinderte aber nicht, daß Dina eines Tages kurz vor
Weihnachten ein paar Eiszapfen, die in der Dachrinne gefroren
waren, in ihren Händen anbrachte und Doktor Reinhart bat, die solle
er heimlich an den Weihnachtsbaum hängen.

		Der Doktor lachte sie aus: »Kannst Du denn gar nicht begreifen,
daß gefrorene Sachen aufthauen, Dinchen?«

		Dina hatte die Idee, Eis sei etwas wie Krystall, eine Art
Gestein, sie hatte eben Eis nie gesehen und konnte sich nicht
vorstellen, wie es kam und verging.

		»Da sieht man doch wieder, Du bist und bleibst das
Italienerkind«, sagte der Doktor. »Du bist sonst ein kluges Mädchen
und weißt eine ganze Menge Sachen, manchmal mehr wie ich«, fügte
er, den Kopf drollig wiegend hinzu, »aber diese einfachen Dinge,
die jedes vierjährige deutsche Kind kennt, kannst Du nicht
verstehen. Nun paß einmal ordentlich auf, und merke Dir's was ich
Dir erzähle.« Damit erklärte der Doktor Dina gründlich die
physikalischen Gesetze von Wärme und Kälte, Schnee und Regen, Wind
und Wolken.

		Dina hörte andächtig zu, aber im Grunde bedauerte sie doch, daß
die Eiszapfen nicht an den Weihnachtsbaum gehängt werden
konnten.

		Endlich kam das ersehnte Weihnachtsfest. Dina war nach den
Erzählungen der anderen Kinder noch viel gespannter darauf als
diese.

		Manchen Abend vorher hatte sie mit Mühlmanns zusammen verbracht,
um einige Ueberraschungen vorzubereiten. So hatte sie unter Nellys
Leitung dem Onkel Doktor eine Bürstentasche gestickt und für Onkel
und Tante Weber war mit Nellys Hilfe ein reizender Lampenschirm
verfertigt. Von allen den Blumen und Moosarten, die Dina im Sommer
in Stechlin gesammelt und gepreßt hatte, hatten [bookmark: page92] die Kinder Sträuße
zwischen Ölpapier aufgeklebt, der Buchbinder hatte den Lampenschirm
fertig gemacht, und so lag denn das Kunstwerk am
Weihnachts-Heiligabend auf dem Platz von Onkel und Tante unter dem
Tannenbaum. Auch ein paar Verse hatte Dina dazu gemacht, sie
lauteten wie folgt:

		Zum heut'gen, frohen Feste

Ist mein Geschenk gering,

Jedoch der Wünsche beste

Aus vollem Herz ich bring'.

		Der Himmel mög' verhüten,

Daß Kummer je Euch naht,

Sei's mir vergönnt, Euch Blüten

Zu streu'n auf Euren Pfad.

		Ja, stets sollt ihr jetzt sehen

Euer kleiner Sausewind

Bemüht sich Euch zu werden

Ein liebes, gutes Kind.

		Der Onkel und die Tante waren sehr gerührt von Dinas Gabe und
den Versen, aber Dina sah und hörte gar nichts, sie starrte nur
immer auf den brennenden Weihnachtsbaum, der vom Boden des Saals
bis zur Decke reichte und besät war mit Gold und Flittern,
Süßigkeiten und Lichtern. Die Tante hatte das Weihnachtszimmer
vorher fest abgeschlossen gehalten, und so war die Überraschung für
Dina eine vollkommene. Sie hatte noch nie einen Weihnachtsbaum
gesehen, bei ihnen in Italien war das Weihnachtsfest überhaupt
nicht feierlicher begangen worden wie andere Festtage, und doch war
es das höchste Fest der Christenheit, der Geburtstag des Herrn
Jesus Christus.

		»Onkel Alfred, wie muß sich der Herr Jesus im Himmel freuen,
wenn er sieht, welches Freudenfest der Tag seiner Geburt geworden
ist«, [bookmark: page93] meinte Dina. »Heut ist Geburtstag für
Alle, das ist noch viel schöner, als wenn man nur allein Geburtstag
hat.«

		Auf ihrem Weihnachtstisch fand Dina neben vielen andern schönen
Sachen auch ihren Herzenswunsch, ein Stammalbum, vor.

		Auf der ersten Seite standen, von der Hand ihrer Tante
geschrieben, folgende Worte:

		 

		Veredlung Deiner Kräfte sei Deine tägliche
Aufgabe,

Fleiß und Geduld helfe Dir dazu,

So wird der Segen Gottes und die Liebe guter Menschen

		Dein Teil.

		Sei dieses Wortes stets bewußt durch Dein
ganzes

Leben, liebe Bernhardine, es kommt aus dem Herzen

		Deiner Tante.

		 

		Darunter hatte Onkel Alfred geschrieben:

		 

		Sei immer gut und brav, meine liebe Dina, damit
wirst

Du die größte Freude machen

Deinem Dich herzlich liebenden

		Onkel Alfred.

		 

		Doktor Reinhart brachte Dina, mit einem richtigen,
verschließbaren Schloß, ein wunderhübsches Tagebuch in
Plüscheinband.

		»Da sollst Du jeden Tag alle Erlebnisse und alles, was Dich
beschäftigt, eintragen, Dina«, hatte er dazu gesagt. »Vergiß aber
ja niemals, das kostbare Geheimbuch abzuschließen, sonst lese ich
Deine Geheimnisse und plaudere alles aus.«

		Dina hatte das Tagebuch sehr gefallen; aber sie kam in der Folge
doch nicht allzu häufig dazu, daß sie alle ihre Gedanken darin
eintrug. Dazu hatte der kleine Wildfang noch nicht genug
Beharrlichkeit.

		Ab und zu nur zeichnete sie ein paar Verse auf, die ihr
einfielen.

		So stand bald nach Weihnachten ein sehnsüchtiges Gedicht auf
Capri in ihrem Tagebuch:

		[bookmark: page94] Nach dem Süden steht mein Sinn;

Da, wo ich geboren bin,

Nach dem Lande voller Sonne,

Nach dem Lande voller Wonne

Zieht's mich gar so mächtig hin.

		Dahin, wo in Blütenpracht

Uns die Welt entgegenlacht,

Wo der Himmel ewig blau,

Wo die Lüfte lind und lau

Sehnt mein Herze sich mit Macht.

		Capri, trautes, süßes Wort,

Wo bist du mein Heimatsort?

Bleich herab die Sonne lächelt,

Rauher Wind die Wang' umfächelt,

Und ich bin im kalten Nord.

		An Gitta und Nunzia ging bald darauf wieder ein Packet ab, in
dem sich die schönsten Sachen befanden, und Hans Schenk wurde innig
gebeten recht bald einmal zu schreiben.

		Allmählich gefiel Dina der Winter indessen besser; es gab
Eisbahn. Auf dem Weihnachtstisch hatten ein Paar Schlittschuhe
nicht gefehlt, und es währte gar nicht lange bis Dina lernte auf
den scharfen, blanken Stahlschuhen so schnell dahinzufliegen, wie
die andern. Da fühlte man nichts von Kälte und Wind, da glühten die
Wangen, und es war wie im Sommer.

		Am besten gefiel Dina der Eislauf, wenn es schneite; dann konnte
man sich auf dem Eise Schneeballen. Manchmal wurden ganze Gefechte
ausgefochten. Meist ging es zwei und zwei gegeneinander, viele auf
einen das galt als feige. Nelly beteiligte sich selten an den
Schneeschlachten; aber Ox machte gern mit, und ganz verpicht war
Mütchen auf's Schneeballen.

		[bookmark: page95]
Wo er Dina erblickte, schleuderte er einen Schneeball hinter ihr
her, und manchmal so, daß er ihr gerade in den Nacken flog, so daß
Dina sich schon ein paar Mal umgewandt hatte und gerufen: »Mütchen,
Mütchen, sei kein Übermütchen.«

		Wenn sie mit Oskar Schlittschuh lief, wurde sie nämlich nicht
gern gestört und das ärgerte Mütchen, der sich zurückgesetzt
fühlte. Oskar lief so schöne Bogen und brachte Dina alle seine
Kunststücke bei, so daß sie dann für keinen Anderen mehr Augen
hatte. Auch Oskars Kameraden ärgerten sich darüber, da sie gern
öfter mit dem hübschen, schwarzlockigen Mädchen gelaufen wären,
aber Dina machte sich nichts aus ihnen und lief ihnen weg, sobald
sie sie gewahrte.

		Eines Tages nun beschlossen einige der Knaben, sich zu rächen.
Drei von ihnen hatten sich in einer Ecke des Sees aufgestellt und
einen großen Haufen Schneebälle vor sich ausgehäuft. Es war
leichtes Thauwetter, und der Schnee backte deshalb besonders gut,
so daß die Schneebälle wie Eis so hart und fest waren. Nun warteten
sie bis Dina vorbeikam. Sie sah ruhig vor sich hin, da plötzlich
flogen die harten Bälle ihr an den Kopf.

		»Ihr seid feige«, rief Dina, als sie die drei sich ganz allein
gegenüber sah, versuchte aber doch die Bälle zurückzugeben. Als sie
indessen sah, daß sie der Übermacht weichen mußte und eben das
Gesicht hinter dem Muff versteckend, sich schnell außer Schußweite
zu retten suchte, flog ihr ein Schneeklumpen so hart gegen den
Hinterkopf daß sie hinschlug. Zwar raffte sie sich gleich wieder
auf, aber ein dicker Blutsstrom quoll ihr aus der Nase, und sie
mußte sich abermals hinknieen um mit dem Schnee das Blut zu
stillen. Auch schmerzte sie die getroffene Stelle am Kopfe
empfindlich, so daß ihr unwillkürlich die Thränen in die Augen
traten.

		Da kam Oskar dazu, der den Schneeballwurf und Dinas Fall
beobachtet hatte.

		[bookmark: page96] »Wer hat
das gethan, Dinchen?« rief er, und gewahrte nun die drei
Attentäter, die, Oskars kräftige Fäuste fürchtend, ihr Heil in der
Flucht suchten. Sogleich aber war Oskar hinterher, er lief besser
als alle anderen und gab die Jagd nicht auf, ehe er jedem der
Missethäter ein paar tüchtige Maulschellen verseht hatte.

		Als er zurückkam, fand er Dinchen noch immer auf derselben
Stelle knieend, wo sich viele der Kinder um sie versammelt
hatten.

		Nelly war schon dabei, ihr die Schlittschuhe zu lösen, die sie
Oskar zusammen mit den ihrigen aushändigte. Dann hob sie Dina auf,
faßte sie um die Taille und redete ihr zu, sie wollten
fortgehen.

		Tina war es noch ganz taumelig und wirr zu Mute, doch ließ sie
sich willig von Nelly fortführen. Zu Hause angelangt, machte ihr
Nelly mit der Tante zusammen kalte Umschläge um den Kopf und
allmählich verlor sich das Schmerzgefühl.

		Nicht lange nach den Mädchen langte Oskar an, und gab der
Jungfer Nettchen Dinas Schlittschuhe ab, die sie ihr zusammen mit
einem Packetchen heimlich in ihr Zimmer legen sollte. Aus dem
Packetchen stand:

		»Zur Linderung der Schmerzen

Aus mitfühlendem Herzen,«

		und darin befanden sich ganz seine Chokoladenbonbons mit
Cremefüllung.

		Auf dem Wege vom Eise hatte Oskar Mütchen, der neben ihm
hertrabte, vorgeschickt. Er hatte gesagt, er wolle noch eilten
Freund besuchen; aber Mütchen hatte, sich hinter der nächsten
Straßenecke versteckend, wohl beobachtet, wie Oskar in die
Konditorei eingebogen und mit einem Kästchen wieder herausgekommen
war. Schnell lief er nun nach Hause und konnte vom Fenster genau
sehen wie Oskar in die Straße zu Webers einbog.

		Als Mütchen von Dinas Fall vernommen, hatte er sich gleich
vorgenommen ihr eine Freude zu machen, nun war er verstimmt, als
der ältere Bruder ihm zuvorkam.

		[bookmark: page97] Am Abend
kam zufällig das Gespräch auf Ersparnisse, und Herr Mühlmann schlug
vor, die Kinder sollten ihr gespartes Geld zusammenschießen, und er
wollte noch soviel dazu thun, daß es zu einem Besuch im Zirkus am
nächsten Sonntag ausreichte.

		Nelly und Mütchen brachten sofort ihr Baarvermögen an; aber
Oskar mußte bekennen, daß er nichts mehr hatte, sondern Alles
verausgabt war.

		»Aber Oskar«, meinte Papa Mühlmann, »Du warst doch sonst immer
der sparsamste.«

		»Hoho«, rief Mütchen plötzlich frohlockend dazwischen, »ich
weiß, wo er sein Geld gelassen hat – beim Konditor.«

		»Wie, Oskar«, meinte der Vater ernst, »solltest Du großer Mensch
Dein Geld vernaschen? Das kann ich mir von meinem vernünftigen Sohn
doch gar nicht denken.«

		Oskar aber mußte verlegen zugeben, daß er beim Konditor gewesen
und für Dina Chokolade gekauft hatte.

		»Du könntest Dein Taschengeld auch schon besser anwenden«,
brummte Papa Mühlmann, und ging bald darauf hinaus.

		Kaum hatte er aber das Zimmer verlassen, da wandte sich Oskar zu
Mütchen um:

		»Alte Petze«, sagte er nur wegwerfend, und damit schritt er an
ihm vorbei aus der Thür.

		»Oskar, Oskar, ich meinte es nicht bös, ich wollte doch so gern
Dina selbst etwas bringen«, rief Mütchen, und wollte ihm nach. Aber
der ältere Bruder, ohne weiter auf ihn zu achten, hatte ihm die
Thür vor der Nase ins Schloß geworfen.

		Als es zum Abendbrod ging, war Mütchen nicht da und nirgends zu
finden.

		»Wo steckt denn bloß der Junge?« sagte die Mutter und schaute in
alle Zimmer hinein.
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Da kam das Dienstmädchen, die eben Wäsche auf dem Boden aufgehängt
hatte, die Treppe hinab und sagte: »Hellmut hat sich auf dem Boden
hinter einem Balken verkrochen und weint.«

		Frau Mühlmann schickte Nelly die Bodentreppe hinauf, um ihn zu
holen; aber Mütchen wollte nicht mit hinunterkommen.

		Ganz zusammengekauert hockte er in seiner Ecke und schluchzte
zum Erbarmen.

		Nelly brachte auch nichts weiter aus ihm heraus, als die
abgerissenen Worte: »Oskar – Oskar.«

		»Was ist denn mit Oskar?« fragte Nelly, und da fiel ihr ein:
»Ach, Du weinst wohl, weil Oskar »Petze« zu Dir gesagt hat?«

		Mütchen nickte unter Thränen, und Nelly fuhr fort: »Da hat Ox
diesmal ganz recht gehabt, es war nicht hübsch von Dir, den Bruder
zu verklatschen.«

		Und Mütchen schluchzte noch bitterlicher, so schämte er
sich.

		Schließlich erklärte Nelly: »Wenn Du Dich schämst, so thust Du
gut; aber daß Du hier sitzst und weinst und schluchzst, hilft schon
gar nichts. Im Gegenteil, Du als Knabe solltest am allerwenigsten
weinen wie ein kleines Wickelkind.«

		Da trocknete denn Mütchen seine Thränen und ließ sich
schließlich bewegen mit Nelly herunterzugehen. Aber das Abendbrod
schmeckte ihm nicht, und er konnte heute gar nicht einschlafen. Wie
Oskar ins Schlafzimmer kam, das die beiden Brüder teilten, lag
Mütchen noch mit offenen Augen da und folgte jeder Bewegung des
Bruders, der indessen gar keine Notiz von ihm nahm.

		Als aber Oskar sich ausgezogen hatte und eben die Decke über die
Ohren ziehen wollte, hörte er neben sich seinen Namen rufen, und an
seinem Bett stand Mütchen im Nachthemd.

		Leise kroch er zu ihm unter die Decke, schlang die Arme um
seinen Hals und bat: »Ox, sei mir nicht mehr böse, sonst kann ich
nicht einschlafen.«
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Und Oskar mußte ihm feierlich versprechen, daß Alles vergangen,
vergeben und vergessen sei.

		Dina konnte des Unfalls wegen einige Tage nicht zur Schule
gehen. Nelly besuchte sie getreulich jeden Tag dreimal; aber Dina
hatte das Stillsitzen sehr bald über. Doktor Reinhart, der als
Hausarzt des Weberschen Hauses sogleich über Dinas Verletzung
befragt war, mußte daher endlich seine Erlaubnis geben daß seine
Patientin wieder ausginge. Er hatte sie mit Absicht etwas länger im
Hause zurückgehalten, da heftiges Nasenbluten sich immer und immer
wieder einstellte, hatte er gefürchtet, daß die Sache am Ende doch
nicht so harmlos sei wie sie aussah.

		Als Dina zum ersten Male wieder in die Schule ging, ermahnte sie
Doktor Reinhart eindringlich, nur ja recht vorsichtig zu sein und
nicht zu hastige Bewegungen zu machen.

		Dina aber däuchte der erste Schulgang dem Stillsitzen im Zimmer
gegenüber die wahre Wonne, und sie wußte sich gar nicht zu lassen
vor Übermut.

		Die Schultreppe hinauf pfiff sie sich ein lustiges Liedchen und
den ganzen Korridor entlang erscholl ihr fröhliches Pfeifen und
hallte von den Wänden wieder, so daß man es bis unten im
Konferenzzimmer der Lehrer hörte. Die Lehrer waren sehr erstaunt,
und der Direktor wollte sich selber überzeugen was denn das bedeute
und eilte die Treppe hinauf.

		Da schlenderte gemütlich Dina den Korridor nach der Klasse
entlang und pfiff vergnügt vor sich hin die alte Studentenweise:
»So leben wir, so leben wir, so leben wir alle Tage.«

		Der Direktor dachte bei sich: »Die muß ja nicht allzu krank
gewesen sein«; dann beeilte er sich, sie einzuholen.

		Als er plötzlich neben ihr stand, hielt Dina unwillkürlich mit
dem Pfeifen inne.
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Der Direktor aber drohte: »Dina, Dina, merken Sie sich das
Sprüchlein:

		»Mädchen die da pfeifen, Hennen die da kräh'n

Denen soll man den Kopf nach dem Rücken umdreh'n.«

		Dina ließ hinfort das Pfeifen. Was ihr der Herr Direktor sagte,
den sie aus tiefer Seele verehrte, that sie blindlings; aber ganz
klar war es ihr doch nicht, warum sich das Pfeifen nicht mit der
Schulordnung vereinigen ließ. In den Unterrichtsstunden folgte sie
aufmerksam und war eine der Allerbesten; aber in den
Freiviertelstunden fiel ihr stets irgend ein neuer Unfug ein. So
hatte sie einmal eine Kameradin, mit der sie in Uneinigkeit geraten
war, weil die andere abgeschrieben hatte, in den Papierkorb
gesteckt, und dieser wurde mit Hilfe von einigen Freundinnen auf
das Katheder gestellt. Dort saß nun die Ärmste und konnte sich
nicht rühren und regen, da sie sonst mitsammt dem Papierkorbe
heruntergepurzelt wäre. Die ganze Freiviertelstunde hätte sie auf
diesem unbequemen Posten zubringen müssen, wenn nicht zufällig ein
Lehrer in die Klasse gekommen wäre.

		»Wer hat sich beim diesen Scherz erlaubt?« redete er das im
Papierkorb angstvoll zusammengekauerte Mädchen an.

		Aber Dina ließ es nicht erst darauf ankommen, daß die Andere sie
verraten würde.

		»Ich«, sagte sie und trat vor.

		»Ich werde Ihr Betragen in der Schulkonferenz zur Sprache
bringen, nehmen Sie sofort den Korb herunter«, sagte der Lehrer und
verließ das Schulzimmer.

		Die Gefangene wurde von ihrem unbequemen Sitz befreit; aber Dina
sagte:

		»Wenn Du wieder abschreibst, dann geht's Dir nicht besser.«

		Da Dina solch fleißige Schülerin war, wurde sie selten für
derlei Streiche bestraft. Hatte ja einmal der Direktor beschlossen,
vor der Klasse ihr eine Ermahnung zukommen zu lassen, dann hatte
sie den [bookmark: page101] Tag gerade freiwillig eine schwere
Lektion gelernt, die sie ihm auswendig hersagte, oder sie schrieb
einen besonders guten Aufsatz, so daß er sie wiederum als Beispiel
den Andern vorhalten mußte. Beim Herrn Direktor lernte Dinchen aber
auch zu gern. Sogar Geschichte wußte er interessant zu machen durch
seinen geistreichen Vortrag. Die Geschichte der alten Griechen, ihr
Schönheitssinn und ihre Liebe zur Kunst, erweckte durch die
phantasievolle Schilderung des klugen Mannes bei den Kindern
lebhaftes Interesse. Es war so still in des Direktors Stunden, daß
man eine Stecknadel hätte zur Erde fallen hören, und dabei bedurfte
es nie eines Wortes von dem alten Herrn um die Disziplin aufrecht
zu erhalten. Selbst Dina, die sonst nie still sitzen konnte, rührte
sich nicht während seiner Unterrichtsstunden und war über jedes Lob
froh, das er ihr angedeihen ließ. Einmal hatte sie nach seiner
Beschreibung und nach Darstellungen, die er den Mädchen gezeigt,
einen ganzen griechischen Tempel mit Säulenhalle, Fries und Giebel
mit Kreide an die Wandtafel gezeichnet, um ihm zu zeigen, wie gut
sie gefolgt und wie klar sie alles begriffen hatte. Der Direktor
hatte sich sehr über die hübsche Zeichnung gefreut und schrieb ihr
ein Lob dafür ins Klassenbuch, was selten vorkam.

		Eines Tages bat ihn Dina, ihr auch einen Spruch in ihr
Stammalbum zu schreiben. Wie war sie aber erfreut, als er es ihr
schon am nächsten Tage zurückstellte, mit einem schönen Vers darin
aus dem Dante in ihrem lieben, heimatlichen Italienisch.

		Das Album füllte sich allmählich mit hübschen Versen. Auf der
ersten Seite nach dem Onkel und der Tante stand Nelly. Sie hatte
eingeschrieben:

		Die Freundschaft ward im Himmel geboren,

Und hatte dort hohen, göttlichen Rang.

Als aber hinauf zu ihren Ohren

Die erste der Klagen des Kummers drang,
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stieg sie eilend hinab zur Erde,

Daß sie dem Menschen ein Tröster werde.

Seitdem sprießt Freude wohin sie tritt,

Denn überall bringt sie den Himmel mit.

		Dann folgten viele andere. Besonders gut gefiel Dina Käte Mohrs
Verschen. Es lautete:

		Ich möchte Dir schildern, wie lieb ich Dich
hab',

Ich suche nach Gleichnis weltauf und weltab,

Nicht find' ich den Ausdruck, der's besser beschrieb

Als innig und treulich: Ich habe Dich lieb.

Sollt' ich wohl suchen nach And'rem: O nein,

Es fällt mir gewiß doch nichts Herzlicheres ein.

		Aber auch die Knaben hatten sich einschreiben müssen in Dinas
Stammalbum ebenso wie Fräulein Sauer und Doktor Reinhart, der
natürlich nicht vergessen werden durfte. [bookmark: page103]

	
		
		Neuntes Kapitel.

Ein alter Bekannter

		Schnell gingen Dina die Monate dahin. An Capri dachte sie jetzt
selten mehr, sondern war ganz erfüllt von den täglichen, kleinen
Ereignissen und Freuden, ihren Schulfreundinnen und ihren
Aufgaben.

		Doktor Reinhart neckte sie oft, wenn er sie fleißig bei ihren
Büchern sah: »Dina, Dina, Du wirst noch ein Blaustrumpf
werden.«

		Aber Onkel Alfred meinte lächelnd: »Doktorchen, lenke mir das
Kind nicht vom Lernen ab. Im übrigen ist sie ja doch zu nichts zu
gebrauchen und stellt uns nur das Haus auf den Kopf, wenn sie
nichts zu thun hat.«

		So machte Dina erfreuliche Fortschritte, gefiel sich
ausgezeichnet in der Schule und war auch bei den Lehrern gut
angeschrieben. Einmal aber kam es doch dazu, daß sie den Lehrern
ernsthaft zu denken gab.

		Nelly hatte ein paar Tage einer Erkältung wegen gefehlt, und als
sie an einem Freitag wieder in die Schule kam, ließ sie sich von
den Mitschülerinnen alle Aufgaben sagen, die zum nächsten Tage
vorlagen, um sie nachzuarbeiten. Nun war an dem folgenden Tage aber
italienischer Unterricht, und da Nelly in dieser Stunde erste saß,
hatten sich die übrigen Schülerinnen verschworen, ihr die Aufgaben
nicht zu sagen, damit sie am nächsten Tage herunterkäme. Wohin sie
sich auch wandte, sie erhielt keine Antwort.

		Als Nelly Dina von der Verschwörung gegen sie erzählte, war
diese empört.
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»Das ist ja unerhört«, rief sie einmal über das andere. »Das kannst
Du Dir nicht gefallen lassen«, und sie beschloß für die Freundin
einzutreten.

		Als Schulschluß war, eilte Dina allen anderen voraus und stellte
sich am Ausgang des Hofes auf, über den die Mädchen kommen mußten.
Sobald aber eins von den Mädchen nahte, die an dem italienischen
Unterricht, der fakultativ war, teil nahm, packte sie sie um die
Taille und warf sie der Länge lang in die Pfützen und Wassertümpel,
die von den letzten Regengüssen noch auf dem Hof standen. Ein paar
Mal wollte ihr eine ihrer Gefährtinnen in die Arme greifen um sie
zurückzuhalten, aber Dina schlug dann so heftig um sich, daß sich
bald keine mehr heran traute. Sie wußten alle, daß Dina trotz ihrer
zierlichen, geschmeidigen Gestalt tüchtige Kräfte und Muskeln besaß
und daß mit ihr nicht zu spaßen war. Es bildete sich also ein
ganzer Kreis von jungen Mädchen um sie herum, die alle zuschauten,
wie Dina eine nach der andern der italienischen Schülerinnen, die
doch älter und größer waren als sie, zu Boden warf. Ein paarmal gab
es ein heftiges Ringen, besonders ein großes Mädchen setzte sich
energisch zur Wehr, aber schließlich blieb Dina doch Siegerin, und
die Große flog mit dem Kopf zuerst in den Schmutz. Einige waren
allerdings bei dem Kampf durchgewischt, und ein paar hatten sich
ängstlich irgendwo verkrochen. Doch auch diese letzteren wurden von
Dina noch aufgefunden und entgingen nicht ihrem Geschick.

		Dann stob die ganze Schaar auseinander. Dina langte mit
aufgelösten Haaren und mit Schmutz bespritzt zu Hause an, wo Doktor
Reinhart gerade an der Hausthür klingelte.

		»Du siehst ja nett aus, Dina«, rief er, »bist Du auf dem
Straßendamm hingefallen, oder steht in Eurem Schulhof der Schmutz
so hoch?«

		Dina überblickte ihren Anzug, er war allerdings bös
zugerichtet.

		»So wird Dich Herr Schenk gleich wiedererkennen, wenn er Dich
sieht«, fuhr der Doktor fort. »Ich habe ihm eben erzählt, aus
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dem Capreser Wildfang wäre ein ganz artiges Schulmädchen und
angehender Backfisch geworden, aber wie ich sehe, habe ich falsch
berichtet.«

		»Ist Hans Schenk hier?« rief Dina freudig bestürzt, »mein Herr
Lehrer aus Capri. Onkel Doktor, das ist ja herrlich!« Damit flog
sie dem behäbigen Doktor um den Hals und hinterließ auf seinem
tadellos gebürsteten, schwarzen Ueberrock deutliche Spuren ihres
beschmutzten Kleides.

		»Ehe Du mich nicht wieder sauber abbürstest«, entschied der
Doktor, »erzähle ich Dir gar nichts«, und Dina beeilte sich eine
Kleiderbürste herbeizuschaffen, damit sie nur endlich einmal etwas
genaueres erführe.

		Bald war der Onkel Doktor sauber, hatte sich auch Haar und Bart
übergestrichen und betrat mit Dina das Zimmer der Frau Konsul.

		»Meine verehrte Frau«, sprach er nach der ersten Begrüßung,
»wenn Sie es mir erlauben, gestatte ich mir, Ihnen am Sonntag einen
jungen Bekannten von mir zuzuführen, mit dem mich der Zufall in
Capri zusammenbrachte. Er ist ein gemeinsamer Freund von mir und
Dina, von dem Sie auch schon hörten, Herr Schenk.«

		Frau Weber forderte den Doktor freundlich auf, den jungen Herrn,
von dem Dina stets des Lobes voll gewesen und der so gütig zu ihrer
Nichte gewesen war, doch am kommenden Sonntag zum
Familienmittagstisch mitzubringen, und Doktor Reinhart meinte, er
sei überzeugt, er könne gleich für ihn zusagen.

		Nun aber fiel Dina mit Fragen über ihn her: »Onkel Doktor, wie
sieht er aus? Ist er wieder ganz gesund? Bringt er Grüße von Gitta
– und ist sein Bart gewachsen – und trägt er noch den
graukarrierten Rock?« – und was sie alles wissen wollte.

		»Du wirst ihn ja sehen, Du wirst ihn ja sehen, dann kannst Du
Dich selbst von allem überzeugen«, wehrte der Doktor sie ab.

		Aber Dina fragte immer von neuem und beschäftigte sich den
ganzen Nachmittag nur mit Gedanken an ihren Herrn Lehrer.
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Nicht wenig erstaunt war sie, als die Tante sie vor dem Abendbrot
noch einmal zu sich ins Zimmer rufen ließ. Um diese Stunde machte
sie gewöhnlich Schularbeiten, und da ließ Frau Weber sie sonst nie
abrufen.

		»Ich habe ein ernstes Wort mit Dir zu reden«, sprach sie zu der
Eintretenden. Und als Dina vor ihr stand, sah sie ihr ganz traurig
in die Augen und fuhr fort: »Soeben habe ich einen Brief von Deinem
Direktor erhalten, Du habest auf dem Hof der höheren Töchterschule
eine regelrechte Prügelei in Szene gesetzt, und er bäte uns, Deine
Angehörigen, dringend, so weit auf Dein Betragen einzuwirken, daß
so etwas nicht wieder vorkäme, er sähe sich sonst, zu seinem
größten Bedauern, genötigt, Dich zu entlassen. Einige Mütter der
von Dir angegriffenen Mädchen seien selbst zu ihm gekommen, um sich
über die Behandlung ihrer Töchter zu beschweren. Nebenan im
Gymnasium sollen die Knaben frohlockt haben über die Schlägerei in
der Mädchenschule, die man vom Korridorfenster beobachten konnte.
Ich verstehe nicht, Bernhardine, wie Du Dich so weit fortreißen
lassen kannst, und es scheint mir, als ob jeder Erziehungsversuch
an Deiner natürlichen Wildheit und Ungezogenheit abprallt.

		Dina stand mit gesenktem Kopf vor der Tante, so ernst hatte
diese noch nie zu ihr gesprochen.

		Aber die Tante fuhr fort: »Onkel Alfred hat den Brief noch gar
nicht gesehen. Was wird er dazu sagen, wenn ihn seine Nichte in dem
Munde der Leute bringt? Denn, Kind, Du trägst unsern Namen, und es
ist wahrlich für Deine einzigen Anverwandten nicht angenehm, wenn
es heißt, Bernhardine Weber benimmt sich wie ein Kind, das von der
Straße aufgelesen ist.«

		»Von der Straße aufgelesen«, diesen Ausdruck hatte auch Lieschen
Müller gebraucht ihr gegenüber, als sie sie kränken wollte. Es
mußte also etwas sehr schlimmes sein, von der Straße aufgelesen zu
werden, und sie war ja in Wahrheit von der Straße aufgelesen.
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Dina stürzten die Thränen aus den Augen.

		»Tante, Tante«, flehte sie, »sprich nicht so bös zu mir.«

		Doch die Frau Konsul fuhr fort: »Was werden nur Deine
Freundinnen davon denken, Mohrs und alle die anderen und Nelly
Mühlmann?«

		»Aber um Nellys willen war es ja gerade«, warf Dina schluchzend
ein.

		»Wie um Nellys willen?«, fragte die Tante.

		Und Dina stammelte nun unter Thränen ihren Bericht hervor, wie
die großen Mädchen Nelly die Aufgaben vorenthalten hatten, damit
sie in der italienischen Stunde herunterkäme, – »und das ist doch
hinterlistig und schändlich und verdient Strafe«, schloß sie ihre
Erzählung.

		»Gewiß hatten die großen Mädchen Unrecht; aber Dir stand nicht
zu ihr Betragen zu rügen«, meinte die Tante, etwas erleichtert, daß
Dinas Gerechtigkeitssinn und nicht bloße Unart den unliebsamen
Zwischenfall verursacht hatten. So war wenigstens der Anlaß zu
allem eine Empfindung gewesen, die Frau Weber bei ihrer Nichte
nicht misbilligen konnte. Dina war streng gerecht gegen sich und
gegen andere, das wußte die Tante recht wohl und hatte sich oft an
dieser Eigenschaft gefreut.

		»Ich werde morgen in der Freiviertelstunde nach der Schule
kommen, und dann wollen wir gemeinsam zu Deinem Direktor gehen«,
entschied sie daher; »aber eins bedenke stets«, fügte sie hinzu,
»Du bist in unserm Hause, Bernhardine, und darfst nie außer Acht
lassen, was ein Mädchen ihrem guten Rufe schuldig ist.«

		Am nächsten Tage, wie verabredet, begab sich die Tante mit Dina
zum Direktor. Hier mußte die letztere buchstäblich alles
wiederholen, wie es gekommen war.

		Der Direktor sagte darauf: »Um Nelly ihre Aufgabe zu
verschaffen, wäre es viel einfacher gewesen, Sie oder Nelly wären
direkt [bookmark: page108] zu der Signora Grandi gegangen, diese
hätte Ihnen sicher gern Bescheid gesagt. Hier in der Schule, Dina,
wird nicht Lynchjustiz geübt, das merken Sie sich.«

		Damit entließ er sie, reichte ihr aber doch die Hand zum
Abschied, und Dina war sehr glücklich, daß er sie in der Folge ihr
unweibliches Betragen nicht mehr entgelten ließ.

		Das Wort Lynchjustiz hatte sich aber ihrem Gedächtnis fest
eingeprägt, und Onkel Alfred mußte ihr gleich am Nachmittag
erzählen, was es bedeute.

		»Lynch ist der Name eines Richters, nach dem diese Art der
Justiz benannt ist«, meinte er, »Lynchjustiz ist in Amerika
gebräuchlich und bedeutet Volksjustiz, wobei das Volk eigenmächtig
und unmittelbar strafend eingreift.«

		Ganz anders als Webers und der Direktor dachten indessen die
Mühlmannschen Kinder über Dinas thatkräftiges Eintreten für
Nelly.

		Oskar bezeichnete Dinas Benehmen als: »Schneidig«, und auch
Mütchen konnte ihr seine Bewunderung nicht versagen. Ja, Dina wurde
in Zukunft sogar stets als Beispiel zwischen den Kindern
aufgestellt. Wenn ein Mädchen so mutig wäre, hieß es bei den
Knaben, so dürften sie es nicht anders machen.

		Eines Tages, als Dina mit Oskar und Nelly zusammen saß, kam
Mütchen weinend ins Zimmer.

		»Ox«, klagte er, »der lange Franz Küster hat mich in den
Rinnstein geworfen.«

		»Und da weinst Du?« fiel ihm Oskar ins Wort, »und schämst Dich
nicht vor Dina. Gleich geh' nochmal hinunter und wirf ihn auch
hin.«

		Mütchen klappte die Thür zu und verschwand.

		Nach kurzer Zeit erschien er strahlend wieder.

		»Nun?« fragte Ox.

		»Er liegt«, lautete die Antwort.

		[bookmark: page109] Am
nächsten Sonntag erschien, wie angekündigt, Hans Schenk mit Doktor
Reinhart. Als Dina die Klingel gehen hörte, lief sie sofort die
Treppe hinab auf die Herren zu und streckte dem jungen Dozenten
freudig beide Hände entgegen.

		Eine ganze Weile hielt er sie fest und seine Augen ruhten voll
Wohlgefallen auf dem herangewachsenen Mädchen bis der Doktor
Reinhart schließlich sagte:

		»Nun, Dina, bekomme ich heute gar kein Willkommen?«

		Da wandte sie sich ihm endlich zu und hielt ihm die Backe zum
Kusse hin.

		Dabei verteidigte sie sich aber: »Mein Herr Lehrer aus Capri hat
doch ältere Rechte«, und sie begann den Ankömmling wie gewohnt mit
Fragen zu überhäufen.

		Er mußte ihr berichten, wie Gitta jetzt nicht mehr allein die
Gartenarbeit thun könne und eine Hilfe angenommen hätte, dann
erzählte er von Bella, die Junge bekommen hatte und schließlich war
noch zu erwähnen, daß der Herr der Villa einige Wochen mit ihm
zusammen dort gehaust und sich gegen ihn so sehr liebenswürdig
gezeigt hatte.

		Wenn er aber pausiren wollte, so bat Dina immer wieder: »Ach
erzähle doch weiter«, und sie konnte gar nicht genug bekommen.

		Nach Tisch flüsterte die Tante Dina ins Ohr, daß sie Herrn
Schenk nicht so einfach: »Du« nennen dürfte, ohne ihn danach zu
fragen.

		Dina aber blickte treuherzig zu Hans Schenk hinüber und meinte:
»Zu Dir brauche ich doch nie: »Sie« zu sagen. Nicht wahr, Herr
Lehrer?

		»Nein, nein«, entgegnete dieser, »zwischen so alten, guten
Bekannten, wie wir Beide sind, würde die förmliche Anrede mit:
»Sie« schlecht passen, ich würde auch nie zu Dir Sie sagen können,
Dina, und wenn Du noch viel größer wärst, als Du es schon bist. Nur
eins denke ich ändern wir, nämlich die Bezeichnung: Herr Lehrer;
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klingt jetzt etwas zu kindlich, und Du weißt doch ganz genau, wie
ich mit Vornamen heiße.«

		»Ja, Hans«, sagte Dina lachend; aber es kam ihr zuerst doch
putzig vor, den so viel älteren Mann mit dem Vornamen zu benennen,
und oft genug fiel sie noch in die alte, liebe Anrede: Herr Lehrer
zurück.

		Nelly, die von Dina zum Nachmittag eingeladen worden war, fand
sich in ihren Erwartungen von Hans Schenk, nach Dinas Schilderung,
sehr enttäuscht. Erstens fand sie ihn nicht entfernt so hübsch, wie
ihn Dina ihr beschrieben. Die blauen Augen wären zwar sehr schön,
meinte sie; aber der lange, blonde Vollbart wollte ihr gar nicht
gefallen, ein kecker Schnurrbart däuchte ihr weit hübscher, und
dann hatte Hans Schenk die ganze Zeit den Erwachsenen von seiner
neuen Arbeit: »Über die Seesternarten im Mittelmeer« gesprochen,
und das war Nelly sehr langweilig erschienen.

		Sie hatte ein paar Mal Dinchen Zeichen gegeben, daß sie lieber
herausgehen wollten in den Garten, und als sie endlich draußen
waren, hatte sie dann von einer Neuigkeit zu erzählen angefangen,
die sie noch auf dem Herzen hatte.

		»Es ist etwas ganz schreckliches, von Lieschen Müller«, so hatte
sie begonnen. »Rate einmal, was sie gethan hat?«

		»Sie hat neulich Nachsitzen gehabt, weil sie ihren Aufsatz nicht
abgeliefert hat, meinst Du das?« fragte Dina.

		Aber Nelly sagte: »Nein, viel schlimmer, viel schlimmer.«

		»Dann ist sie wohl wieder gegen ihre Mutter ungezogen gewesen«,
forschte Dina.

		»Nein, noch schlimmer«, behauptete Nelly, »aber Du kannst es
nicht rathen. So höre bloß, was mir heute früh Ella Mohr erzählt
hat, die es von ihrer Mutter hat, welche, wie Du weißt, mit Frau
Müller gut befreundet ist.«

		»Du machst einem ja ganz bange«, meinte Dinchen.
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Nelly erzählte: »Also gestern – Du kennst ja Lieschens berühmte
Naschhaftigkeit – gestern will unser Lieschen einmal wieder nach
der Konditorei, wo sie sich mit dem rothaarigen Hermann Degen und
dem Franz Ekstein, dem faulen Sekundaner, verabredet hat. Sie hatte
aber kein Geld. Ihr Taschengeld war zu Ende, und das war kein
Wunder, sie gab es ja stets für den thörichsten Plunder aus. Was
denkst Du nun aber, was sie thut? Auf dem Frühstückstisch liegt die
Bäckerrechnung und darauf das Geld, was Frau Müller dort hingelegt
hat, damit das Dienstmädchen die Rechnung bezahlt. Lieschen aber,
die sich unbeobachtet sieht, zerreißt schnell die Bäckerrechnung
und steckt diese mitsammt dem Gelde in die Tasche.«

		»Pfui«, rief Dina ganz entrüstet, »das heißt ja stehlen.«

		Nelly aber fuhr fort: »Höre weiter. – Alles dieses wäre wohl
kaum herausgekommen, denn Niemand hatte es ja gesehen, und Lieschen
ließ sich gar nichts merken, als sie hörte, wie ihre Mutter das
Dienstmädchen um die Quittung über das Geld befragte. Das Mädchen
hatte weder Rechnung noch Geld gesehen und bestritt natürlich, daß
irgend etwas auf dem Frühstückstisch gelegen hätte. Frau Müller war
in großer Aufregung, sie wußte genau sie hatte das Geld auf den
Tisch gelegt, und irgendwo mußte es doch geblieben sein. Da – als
das Mädchen am nächsten Morgen Lieschens Kleider ausbürstet – fällt
ganz zufällig aus Lieschens Tasche die zerrissene Bäckerrechnung,
und das war ein Glück, denn sonst hätte Frau Müller wohl möglich
noch Verdacht gegen das unschuldige Dienstmädchen gefaßt. Nun nahm
die Mutter Lieschen gleich ins Verhör, sie zeigte ihr die Rechnung,
die ihr das Dienstmädchen ausgehändigt und zog dann aus Lieschens
Tasche ihr Portemonnaie, in dem sich noch ein gut Teil der
Geldstücke vorfand, die sie sich wohl für ein andermal aufsparen
wollte, während der größte Teil schon beim Konditor verausgabt war.
Was sagst Du dazu?«

		»Für so schlecht hätte ich Lieschen doch nicht gehalten«, meinte
Dina ganz aufgeregt von der Erzählung. »Ihre arme Mutter ist wohl
sehr traurig.« [bookmark: page112] »Ja«, entgegnete Nelly, »sie soll den ganzen
Tag geweint haben. Lieschen wird nun aus der Schule genommen und
kommt in sehr strenge Zucht, in eine Pension, weit fort von hier
und das ist sehr gut«, schloß Nelly ihren Bericht, »es wird sich
manche in der Schule daran ein abschreckendes Beispiel nehmen und
sich hüten auf gleiche Bahnen zu kommen wie Lieschen Müller.«

		Dina aber konnte lange die Geschichte nicht vergessen, und als
keiner mehr von Lieschen Müller sprach, dachte sie noch oft darüber
nach, wie es möglich sei, daß ein Kind seine Mutter so tief
betrüben konnte. [bookmark: page113]
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		Zehntes Kapitel.

Tanzstunde

		Immer heimischer fühlte sich Dina im Hause des Konsuls, und
immer ferner lag ihr der Gedanke an ihre frühe Jugend in Capri,
wovon sie nur ab und zu noch mit Hans Schenk plauderte. Dieser war
bald ein häufiger Gast im Weberschen Hause geworden; Onkel Alfred
war schon gar nicht mehr zufrieden, wenn Doktor Reinhart nicht
Sonntags Hans Schenk mitbrachte, dessen feinsinnige, geistvolle
Unterhaltung der kluge Konsul in vollem Maaße zu schätzen wußte.
Aber auch die Frau Konsul war dem jungen Mann von ganzem Herzen
zugethan: sie nahm regen Anteil an seinem Streben und freute sich
an dem reichen Gemütsleben des jungen Dozenten, in das sie immer
mehr und mehr Einblick gewann. Hans Schenk seinerseits fühlte sich
so wohl in dem Weberschen Familienkreise wie sonst nirgends. Er
hatte seine Eltern früh verloren, Geschwister besaß er nicht, und
so hatte er nie ein harmonisches Familienleben kennen gelernt. Die
Krankheit, die ihn befallen und die wohl eine Folge zu
angestrengten Arbeitens gewesen war, und der lange Aufenthalt im
Süden, hatten ihn den wenigen Kollegen, mit denen er vertraulich
stand, auch etwas entfremdet, und so war er glücklich ein Heim
gefunden zu haben, wo er zu jeder Stunde willkommen war.

		Mit innigem Anteil beobachtete er die Entwicklung Dinas, die ihm
bei ihrem Zusammensein in Capri schon so ans Herz gewachsen war und
die ihm ihrerseits mit der Freundschaft und Bewunderung, wie sie
eine jüngere Schwester wohl dem bei weitem älteren Bruder gegenüber
empfindet, zugethan war. Ohne ihren Hans, ohne ihr [bookmark: page116] Doktorchen, mit
welchem Diminutiv sie Doktor Schenk im Gegensatz zum Onkel Doktor
bezeichnete, wurde nichts unternommen.

		Auch in Stechlin war Hans Schenk häufiger Gast, und gern
verbrachte er den größten Teil seiner Universitätsferien auf dem
Lande. Dina durfte auch nur noch in den Ferien herauskommen.
Während der Schulzeit blieb sie in der Stadt, und wenn der Onkel
und die Tante nicht anwesend waren, wohnte dann Fräulein Sauer bei
ihr in der Weberschen Villa.

		So verging die Zeit. Nelly war schon eingesegnet und hatte die
Schule verlassen, und Dina trug auch bereits halblange Kleider, wie
es einem angehenden Backfischchen ziemt. Nelly sollte in dem ersten
Winter, in dem sie erwachsen war, an einem Tanzkränzchen teil
nehmen und da sie nicht gern allein zur Tanzstunde mochte, ward
beschlossen, daß sich Ox daran beteiligen sollte, obgleich er als
Primaner jetzt schon viel zu thun hatte um für sein bald
bevorstehendes Examen vorbereitet zu sein.

		Schließlich baten die beiden Geschwister so lange, bis auch Dina
teil nehmen durfte. Sie sprang gleich über zwei Stühle vor
Vergnügen, als die Tante ihre Erlaubnis ertheilte und war mit Leib
und Seele bei der Sache.

		Jede Woche einmal hatte sich die junge Gesellschaft bei dem
Tanzlehrer zu versammeln. Die jungen Mädchen waren zumeist in
Nellys Alter und die jungen Leute Primaner oder Studenten. Dina war
die jüngste, aber sie war mit soviel Eifer bei der Sache und besaß
so viel angeborene Grazie und als echte Südländerin soviel
Verständnis für Musik und Tanz, daß sie es allen voran that.

		Nelly tanzte auch ganz hübsch und zierlich, aber da war eine, –
die dicke Grete hieß sie nur in der Tanzstunde, – Grete Runge war
ihr Name und ihr Vater war Baumeister, diese war so ungeschickt,
daß sie keinen Tritt richtig lernen konnte und stets aus dem Takt
kam. Es mochte daher auch niemand gern mit ihr tanzen, und oft
stand die [bookmark: page117] dicke Grete schmollend in einem Winkel
und betrachtete mit Neid wie Dina die schwierigsten Schritte im Nu
begriff. Sie hätte Dina gern gelegentlich ihre Abneigung, die sie
gegen die viel geschicktere, jüngere Gefährtin gefaßt hatte, merken
lassen, aber diese war immer so freundlich zu ihr, daß sich kein
Anlaß dazu bot. So versuchte sie denn alle ihre Freundinnen gegen
das junge Mädchen einzunehmen.

		Sie erzählte ihnen, Dina wäre eitel und wäre putzsüchtig und sie
suche mit Absicht die anderen in den Schatten zu stellen. Eines
Tages hatte sie in einer Tanzpause eine ganze Schaar der jungen
Mädchen um sich versammelt, mit denen sie so lange flüsterte und
tuschelte, bis auch Dina aufmerksam wurde und hinzutrat. Aber
plötzlich verstummten die Stimmen, und die Mädchen sahen sie alle
so sonderbar von der Seite an, daß Dina gar nicht wußte, was sie
davon zu halten hatte.

		Bald genug sollte sie es zu hören bekommen.

		Der Tanzlehrer übte ein Menuett ein, in dem immer zwei junge
Mädchen zusammen tanzen, während die jungen Leute für sich zu
beiden Seiten der Mädchen Gruppen bilden.

		Die Mädchen sollten sich nun ihre Gefährtinnen untereinander der
Größe nach wählen, und da Nelly zu groß war für Dina, lief diese
auf eine kleine, zierliche Blondine zu und fragte freundlich:

		»Wollen wir zusammen tanzen, Mariechen?«

		Aber Mariechen wandte ihr den Rücken und sagte kurz: »Ich habe
mich schon mit meiner Freundin Gerda verabredet.«

		Nicht besser erging es Dina bei einer zweiten und einer dritten
und vierten, und schließlich wandte sie sich an die dicke
Grete.

		»Liebe Grete«, sprach sie, »bist Du noch frei und wollen wir als
Paar tanzen?«

		Grete aber entgegnete: »Dann sähe ich schon lieber zu als mit so
einer wie Du zu tanzen.«

		Dinchen sah sie sprachlos an; und die Thränen traten ihr in die
Augen. Sie wagte nun niemand mehr aufzufordern und stand still
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abseits während die anderen zu zweien antraten, und Grete
vorschützte ihr thue der Fuß weh und sie müsse sich ein wenig
ausruhen.

		Da trat der Tanzlehrer selbst zu Dina und sprach:

		»Unsere beste, kleine Tänzerin wird doch nicht auch pausieren
wollen?«

		Und als Dina ganz still da stand, sagte er: »Kommen Sie, wir
tanzen als erstes Paar vor.«

		Das hatte die dicke Grete nicht gewollt, und sie verfolgte Dina
mit scheelen Blicken.

		Zum Unglück verlor Dina beim Tanzen ihren Schuh, und plötzlich
rief die dicke Grete ganz laut aus der Ecke: »Ei, seht nur, Dina
will barfuß tanzen, das kann sie noch von früher her.«

		Dina schoß die dunkle Röte ins Gesicht, schnell schlüpfte sie in
ihren Schuh und dann zu Grete herantretend sprach sie: »Was willst
Du damit sagen? Glaubst Du, ich hätte vergessen, daß ich einst ein
armes, verlassenes Kind und mutterseelenallein in der Welt stand?
Nein, Grete, sei überzeugt, ich empfinde es dankbarer als Ihr alle,
was mir erst später als Dir und den andern zu teil wurde, die Güte
und Liebe teurer Angehörigen.«

		Aber Grete reizte es nur, daß Dina den Angriff mit ihren warmen
Worten so gut abwehrte.

		»Nun ja«, meinte sie wegwerfend, »es ist auch ein rechtes Glück,
daß Dich freundliche Leute von der Straße auflasen. Aber Du bleibst
darum doch das Kind einer gewöhnlichen Fischerstochter.«

		Dina sah sie starr an. Zum dritten Mal hörte sie den Ausdruck:
»Von der Straße aufgelesen.« War es denn eine Schande, daß sie,
eine arme Waise, kein Haus und kein Heim gehabt hatte und vor
allem, wie konnte es die andere wagen, in so wegwerfendem Ton von
ihrer Mutter zu sprechen? Dina hatte zwar wenig Erinnerung an ihr
liebes, sanftes Mütterchen, aber alles, was sie sich zurückrufen
konnte, war nur Güte, Liebe und Fürsorge gewesen für Mann und
Kind.
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Sie sah sich im Kreise um, ob keiner für sie eintreten wollte, aber
die Musik hatte so laut gespielt, daß nur die wenigen zunächst
Stehenden die bösen Worte gehört hatten. Diese, Gerda und
Mariechen, kicherten und flüsterten mit einander und schienen gar
nicht auf Dina zu achten, und der Tanzlehrer, der nichts hatte
verstehen können aber wohl sah, daß zwischen Grete und Dina ein
Wortwechsel stattgefunden haben mußte, kommandierte schnell einen
Walzer und tanzte mit Dina rasch im Kreise herum, so daß sie aus
Gretes Nähe fortkam.

		Dina aber sagte kein Wort mehr während der ganzen Tanzstunde, so
daß Nelly schließlich zu ihr heran trat und fragte:

		»Dinchen, was hast Du denn?«

		Doch aus Dina war keine Antwort herauszubringen, sie biß sich
auf die Lippen und die dicken Thränen traten ihr in die Augen.

		Nelly lief deshalb zu Grete und stellte sie zur Rede, was sie
Dinchen angethan hätte.

		Die dicke Grete meinte achselzuckend: »Die Wahrheit kann eben
keiner vertragen. Wenn Dinas Abstammung keine prinzliche ist, was
kann ich dafür! Meine Mutter war jedenfalls keine
Fischerstochter.«

		Nelly fühlte ebenso wie Dina die Kränkung, die in dem Tone lag,
mit dem Grete von Dinas Herkunft sprach.

		Sie entgegnete deshalb mit vernehmlicher Stimme, so daß es alle
hören konnten: »Daß Du es nur weißt, Grete. Du hast Dir eben das
Zeugnis gegeben, daß Du weniger Bildung und Erziehung hast, als
Dina, auf die Du herabsiehst. Was aber Dinas Mutter betrifft, so
hätte Dina als Erbteil von ihr kein liebevolleres, weicheres Herz
mitbekommen können, auch wenn sie vom vornehmsten Stande gewesen
wäre.«

		Beim Herausgehen hing sich Dina fest an Nellys Arm, und ein
inniger Blick sagte ihr, wie dankbar sie ihr für ihre rechtzeitigen
Worte war.

		[bookmark: page120] Aber
auch Ox, der begriffen hatte, daß es sich um einen Angriff auf
Dinchen handle, wollte sich deutlich zu ihrer Partei bekennen.

		Als ihn deshalb, wie gewöhnlich, die Knaben aufforderten sie zu
begleiten, entgegnete er ruhig:

		»Nein, Ihr könnt heute allein gehen. Ich begleite meine
Schwester und Dina Weber und trage Dina ihre Tanzschuhe nach
Hause.«

		Als Dina am Abend zu Bett ging, und die Tante, wie gewöhnlich
dann hinein kann um ihr gute Nacht zu sagen, ehe sie selbst zur
Ruhe ging, schlang Dina fest die Arme um ihren Hals und zog sie auf
ihr Bett mit der Bitte:

		»Tantchen, kannst Du mir nicht etwas von meiner seligen Mama
erzählen?«

		»Wie kommst Du denn darauf?« meinte die Tante etwas verlegen;
sie wußte ja selbst so wenig von ihrer Schwägerin und hatte
deswegen immer noch ein gewisses Schuldbewußtsein.

		Aber Dina fragte weiter: »Nicht war, sie war ein einfaches
Fischermädchen; aber sie war doch gut und schön, und alle hatten
sie doch lieb auf Capri?«

		»Aber gewiß, mein Herzchen« bestätigte die Tante.

		»Und Grete Runges Mutter ist doch nicht besser als meine liebe
selige Mama, nicht wahr Tante, nicht wahr?« forschte Dina
eindringlich und leidenschaftlich weiter, bis der Tante allmählich
der ganze Zusammenhang klar wurde.

		Da setzte sie sich denn zu ihrer Nichte auf die Bettkante und
sprach lange zärtlich und liebevoll auf sie ein. Ja, so innig waren
ihre Worte, wie noch nie, und als sie Dina schließlich verließ,
schlief diese ganz getröstet ein und träumte von zwei Sternen, die
sich, wie sie genauer hinblickte, in die großen, sanften Augen
ihrer Mutter verwandelten, die lächelnd auf sie herabschaute.
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Frau Weber aber sprach an diesem Abend noch lange mit ihrem Manne
und teilte ihm Dinas Kummer mit, und nachdem sie eine Weile alles
hin und her überlegt hatten, entschied der Konsul:

		»Es ist das beste, wir adoptieren Dina gesetzlich an
Kindesstatt. Wenn sie unsern Namen zwar schon trägt, so soll sie
doch auch vor aller Leute Augen in die Rechte einer wirklichen
Tochter uns gegenüber eintreten. Das wird sie vor ähnlichen
Kränkungen in ihrem künftigen Leben schützen. Hat sie sich auch
ihrer Mutter ebensowenig wie ihres Vaters zu schämen, so ist es
doch für ein Mädchen besser, wenn sie nicht als Waise dasteht, die
bei reichen Verwandten eine Unterkunft fand, sondern wenn die
Angehörigen auch voll die Pflichten der Elternschaft gegen sie
übernehmen.«

		Frau Weber war mit ihres Mannes Entschluß vollauf einverstanden
und Dina wurde an Tochterstatt adoptiert. Dem jungen Mädchen machte
die Adoption zwar keinen tieferen Eindruck, sie hatte sich längst
als richtige Tochter ihren Pflegeeltern gegenüber gefühlt, aber sie
verstand doch und empfand es dankbar, daß es ein neuer Beweis der
Güte und Liebe ihrer Verwandten war.

		Als Abschuß der Tanzstunde sollte zu Ende des Winters bei
Mühlmanns im Hause ein Tanzstundenball stattfinden, worauf sich die
junge Gesellschaft natürlich ungemein freute.

		Grete Runge war mit ihren Eltern bald nach dem häßlichen
Auftritt mit Dina verreist und den andern Mädchen, die nur von ihr
aufgestachelt waren gegen Dinchen, hatte nachträglich ihr Betragen
dieser gegenüber leid gethan; besonders Gerda und Mariechen suchten
es durch doppelte Freundlichkeit wieder gut zu machen.

		Zu dem Tanzstundenball waren außer den Schülern der Tanzstunde
auch noch einige befreundete Herren der Familie Mühlmann und Weber,
sowie die älteren, erwachsenen Brüder der Mädchen eingeladen, sodaß
es ein großer Kreis war.
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Dina konnte den Abend kaum erwarten, und schon eine Stunde vor
Beginn des Balles stand sie in ihrem schneeweißen Batistkleid
fertig da. Ein Strauß frischer Schneeglöckchen im Haar und am
Gürtel war der einzige Schmuck, aber sie sah mit ihren blitzenden
Augen und dem Gewirr von schwarzen Locken, die in einem schlichten
Knoten im Nacken zusammengedreht waren, so reizend aus, daß die
älteren Mädchen einstimmig erklärten: »Der Backfisch ist doch
wieder einmal die hübschste von allen.«

		Nelly trug ein rosa Kleid mit einem Kranz von Heckenrosen im
Haar und sah selbst wie ein Röschen aus.

		Ihr durchsichtiger Teint, die blonden, glattgescheitelten Haare
und die hellblauen Augen paßten ganz zu dem Anzug.

		Als Dina mit dem Onkel und der Tante in den Ballsaal trat, zog
Gerda sie gleich auf die Seite und flüsterte ihr zu: »Dinchen, es
wird herrlich werden, ein paar richtige Lieutenants kommen
auch.«

		Da trat auch schon einer herein, und Dina und Gerda, die ihn
verstohlen betrachteten, fanden ihn ganz wunderhübsch mit seinem
blonden, hochgedrehten Schnurrbärtchen und dem blitzenden Helm in
der Hand.

		Ja, Dina erklärte, er sähe aus wie der Prinz im Dornröschen aus
dem Grimmschen Märchenbuch.

		Gerade trat Nelly hinzu, und Gerda meinte lachend: »Da ist das
Dornröschen dazu«, auf ihren Rosenkranz im Haar deutend.

		Gleich darauf wurde der Lieutenant den jungen Mädchen
vorgestellt: »Lieutenant von Frischen«, und alle drei machten ihre
in der Tanzstunde gelernte Verbeugung.

		Herr von Frischen wechselte mit allen einige Worte und blieb
dann an Nellys Seite stehen bis der Tanz begann. Nachdem er mit
Nelly getanzt hatte, trat er auch zu Dinchen und fragte: »Mein
gnädiges Fräulein, wollen Sie mir erlauben.«

		»Ach, furchtbar gern«, sagte Dina aus vollstem Herzen, so daß
der Lieutenant ein leises Lächeln unterdrücken mußte, wie er mit
ihr fortwalzte. [bookmark: page123] Als Dina wieder zu Nelly zurückkehrte,
flüsterte sie ihr strahlend zu: »Nelly, er hat mich gnädiges
Fräulein genannt.«

		Und Nelly entgegnete ebenso leise: »Du darfst aber nie auf die
Aufforderung eines Herrn: »furchtbar gern« erwidern, wir haben doch
in der Tanzstunde ganz genau gelernt wie wir uns zu verbeugen
haben, wenn ein Herr uns auffordert.«

		»Ach, Nelly«, sagte Dina, »ich wollte aber wirklich furchtbar
gern mit ihm tanzen.«

		»Man sieht eben Du bist noch der rechte Backfisch«, meinte Nelly
überlegen, und als sie eben wieder Herr von Frischen aufforderte,
erwiderte sie darauf mit einer sehr zierlichen Verbeugung des
Hauptes, wobei sie einem bedeutsamen Blick auf Dina warf, so solle
sie es auch machen.

		Aber noch einmal mußte Nelly Dina mahnen. Als es hieß: »Bitte
zur Quadrille zu engagieren!« lief Dina auf Hans Schenk zu, der
sich natürlich auch unter den Gästen befand und rief: »Bitte,
bitte, Hans, tanze Du mit mir.«

		Da zupfte sie Nelly von hinten am Kleide.

		»Was ist denn?« wandte sich Dina ahnungslos um.

		»Du darfst doch keinen Herrn zuerst engagieren«, und die ältere
Freundin drohte ihr mit dem Finger. »Herr Schenk wird Dich jetzt
auslachen, ebenso wie der Lieutenant vorhin lächelte.«

		»Das ist ja schrecklich«, seufzte Dina, hatte aber doch der
Triumph, Nelly nachher mitteilen zu können: »Hans hat gar nicht
gelacht, sondern mich gleich noch um einen Tanz und zwar um den
Blumenwalzer gebeten.«

		In der Pause fanden sich Gerda und Mariechen mit Dina zusammen
und jede berichtete ihre Erlebnisse. Schließlich trat Herr von
Frischen zu den dreien und begann mit Dina ein längeres
Gespräch.

		Ehe der Tanz wieder anfing, zog Dina hierauf Nelly noch in eine
Ecke und erzählte ihr:
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»Du, Nelly, der Dornröschen-Prinz hat mich immer über das
Heckenröschen ausgefragt. Schließlich mußte ich ihm sogar sagen,
wie alt Du seist. Ich habe Dich natürlich ein Jahr älter gemacht
und habe ihm vorgeredet Du seist schon neunzehn, nun darfst Du aber
auch beileibe nicht verraten, daß ich noch in der Schule bin.«

		Das versprach Nelly fröhlich, und dann küßte sie Dinchen und
sagte: »Erzähle mir ja alles wieder, was er sagt«, und ihre Augen
strahlten so wie Dina sie noch nie zu sehen geglaubt hatte.

		Die Musik intonierte eben einen Galopp, und so wurden die
Freundinnen getrennt. Während des Tanzens hatten sie wenig
Gelegenheit miteinander zu sprechen, denn beide wurden fortwährend
aufgefordert. Dina war zum Galopp engagiert von einem Kameraden des
Herrn von Frischen, einem Lieutenant Rothe. Dieser war ein kleines
Kerlchen, kaum größer als Dina, er hatte das Haar künstlich
gekräuselt, ein rotes Schnurrbärtchen und trug ein Monokle. Dabei
schnarrte er die Worte so näselnd heraus, daß Dina schon ein paar
Mal gesagt hatte: »Ich verstehe Sie wirklich nicht, wenn Sie so
undeutlich sprechen.«

		Im Grunde aber war es Dina gleichgültig, wer mit ihr tanzte; es
war ja so herrlich in dem gefüllten Ballsaal herumzuwirbeln, und
alle die Menschen und das Licht und die Musik waren so wundervoll,
daß sie gar nicht zur Besinnung kam. Ehe der Ball begann, hatte sie
ein wenig Herzklopfen und Ballfieber gehabt, aber das war jetzt
ganz vorbei, und nach jedem neuen Tanz eilte sie zur Tante und
flüsterte ihr zu: »Tante, dies war der schönste Tanz von allen.«
Der nächste war aber dann natürlich noch viel schöner.

		Während des Galopps kam Mariechen von Behring an Dinas Seite und
flüsterte ihr ins Ohr: »Dina, weißt Du, wie Gerda Deinen Tänzer
getauft hat?«

		»Nein, wie denn?«

		»M. M.«, das soll heißen: der Monokle-Mann.«
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Dina lachte hell auf. In der That war an dem kleinen Offizier das
Hervorstechendste das Monokle, das er mit großer Würde immer wieder
von neuem in sein Auge klemmte.

		»Was amüsiert denn die jungen Damen so?« mischte sich der
Lieutenant jetzt näselnd in das Getuschel der Beiden.

		»Unsere Freundin Gerda hat einen prachtvollen Witz gemacht«, gab
Dina, noch immer lachend, zur Antwort.

		»Darf man ihn erfahren und auch mitlachen?« fragte der
Lieutenant.

		Aber Mariechen, die befürchtete, Dina möchte im Stande sein und
Herrn Rothe harmlos Gerdas Bezeichnung für ihn verraten, fiel
schnell ein: »Das war ein Witz, den nur wir jungen Mädchen
verstehen können.«

		»Äh, äh«, machte der Lieutenant, »charmant, und wer ist denn
diese witzige Freundin Gerda?«

		Da tanzt sie eben. Dina zeigte auf eine schlanke Brünette, die
gerade, von Oskar Mühlmann geführt, vorbeiwirbelte.

		Sie trug ein Kleid von hellblauem Tüll, ganz besetzt mit
gleichfarbigen Seidenbändern, die beim Tanzen anmutig um sie herum
flatterten, und Dina sagte zu Lieutenant Rothe:

		»Sieht sie nicht süß aus?«

		Worauf der Lieutenant galant erwiderte: »Man weiß wirklich
nicht, wohin zuerst die Augen zu wenden bei diesem Flor von
reizenden, jungen Damen.«

		»Fandest Du nicht Gerda auffallend blaß?« fragte Mariechen Dina
leise.

		Doch Dina erwiderte aufrichtig: »Ich habe mir nicht ihr Gesicht
angesehen, nur ihr wunderhübsches Tüllkleid.«

		»Weißt Du was?« fuhr Mariechen noch leiser fort, »Gerda hat sich
zu sehr geschnürt. Eine so enge Taille ist doch unnatürlich, sie
hat mir vorhin noch anvertraut, sie könne kaum atmen.«
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»Wenn ich mich einschnüren sollte oder gar zu enge Schuhe tragen,
würde mir das Tanzen gar keinen Spaß machen«, entschied Dina.

		Doch Mariechen neckte: »Ja, ja, Du trägst die Schuhe lieber so
weit, daß sie ausfallen.«

		Jetzt legte sich aber Lieutenant Rothe ins Mittel und sagte:
»Meine Damen, Sie behandeln Ihre Tänzer sehr schlecht. Wenn Sie nur
immer mit einander plaudern, haben wir gar nichts von Ihnen.«

		Damit forderte er Dina mit einer erneuten Verbeugung, bei der er
die Sporen scharf gegeneinander schlug, zu einer nochmaligen Tour
auf.

		Eben tanzte Gerda wieder vorbei, mit fliegenden Bändern und noch
blasser als vorher, so daß es Dina sogar auffiel.

		»Sehen Sie nur Gerda, wie bleich sie aussieht«, wandte sie sich
an Lieutenant Rothe.

		»Die weiße Lilie des Ballsaals«, antwortete dieser, und fügte
mit einem galanten Kompliment auf Dinas Schneeglöckchen, die so gut
zu ihrer lenzfrischen Jugend paßten, hinzu: »Ich ziehe die frischen
Frühlingsblüten vor.«

		Aber Dina hörte die letzten Worte gar nicht mehr. »Gerda fällt«,
lief sie, und stürzte auf die, neben ihrem Tänzer wie leblos
niedersinkende Freundin zu.

		Auch die anderen drängten heran, und einige kräftige Arme
ergriffen das ohnmächtige, junge Mädchen und trugen sie auf Frau
Mühlmanns Anordnung in Nellys Schlafzimmer, wo sie auf dem Bett
niedergelegt wurde. Dina und Mariechen waren ihr nachgeeilt, und
auch Doktor Reinhart war zur Stelle. Er flößte der Bewußtlosen
einige Tropfen Wein ein und ordnete dann an ihr das Kleid zu
lockern.

		Mit flinken Fingern machte sich Dina daran, die Taille
aufzuschnüren, und kaum hatte sie mit der Arbeit begonnen, da holte
auch Gerda schon tief Atem und schlug langsam die großen Rehaugen
auf. [bookmark: page127]
»Natürlich, daran lag es einmal wieder«, brummte der gute Doktor
Reinhart. »Dem Menschen, der die Schnürleiber abschafft, muß man
dereinst ein Standbild setzen. Na, Dina«, fuhr er dann fort, »mit
diesem Falle hat meine ärztliche Kunst nichts zu schaffen, und ich
überlasse es Dir den Anzug Deiner Freundin so zu arrangieren, daß
ihr nicht noch einmal vor Einpressung die Luft ausgeht.«

		»Aber Onkel Doktor«, warf Dina vorwurfsvoll ein, »die arme Gerda
scheint wirklich krank.«

		»Ach was krank«, entgegnete der alte Herr. »Diese Art
Krankheitsanfälle in zu engen Ballkleidern sind ungefährlich und
heilbar. Adieu meine Herrschaften«, damit war er aus der Thür.

		In der That schien es, als ob Doktor Reinhart Recht gehabt
hätte; denn sobald die Mädchen Gerdas Taille wieder zuschnüren
wollten, verfärbten sich ihre Wangen und sie begann leise zu
stöhnen: »Nein, ich halte es nicht aus.«

		Da war nun guter Rat teuer. Das Kleid konnte doch nicht offen
bleiben, und die Kleider Nellys paßten der viel kräftigeren Gerda
nicht. Schließlich schlug Dina vor, sie wollten die Taille nur
locker zuknöpfen und den Stoff lose darüber zusammennähen.

		»Ach ja, ach ja«, bat Gerda. Sie sah schon mit Schrecken die
Möglichkeit vor sich, schließlich nach Hause gehen zu müssen und
bereute ihre thörichte Eitelkeit, um derentwillen sie leicht das
ganze Vergnügen hätte einbüßen können.

		Die Mädchen versuchten nun gemeinsam ihr Heil, um den
offenstehenden Teil des Kleides zu bedecken, doch Dina verstand gar
nichts vom Nähen, und Mariechen war auch keine Heldin der
Nadel.

		»Ihr treuen Seelen«, sagte Gerda weinerlich, »nun müßt auch Ihr
noch meinetwegen soviel Zeit von dem schönen Tanzfeste verlieren.
Geht nur hinüber«, fügte sie dann mit einem heroischen Entschluß
hinzu, »amüsiert Euch und laßt mich sitzen, es ist ja meine eigene
Schuld.«
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Dabei rollten aber doch ein paar dicke Thränen über ihre Wangen,
und die beiden Anderen meinten mitleidig, sie wollten sie nicht im
Stiche lassen.

		»Wäre nur Nettchen hier«, seufzte Dina, »ob ich sie hole, es ist
garnicht weit«, und sie wollte, wie gesagt, so gethan, schnell
hinübereilen in die nahe Villa, um die Jungfer zur Stelle zu
schaffen.

		Aber Mariechen hielt sie zurück; sie meinte, Dina würde sich
erkälten, wenn sie, so heiß wie sie wäre, durch die kalte Nachtluft
liefe, und es müßte am Ende gehen, mit Stecknadeln ein paar
Bandstreifen über den offenstehenden Teil der Taille zu stecken und
so den Schaden zu verbergen.

		Und richtig. Nach noch einigen gescheiterten Verstehen glückte
es Mariechen endlich, mit mehreren kreuzweis über einander
gesteckten Bändern den Taillenschluß des Kleides zu verdecken. Es
sah zwar nicht sehr schön aus, doch die Mädchen erklärten
einstimmig, es ginge so, und Gerda war selig, daß sie nicht nach
Hause brauchte. Es war ihr jetzt plötzlich ganz gleichgiltig, ob es
ein bischen besser oder schlechter aussähe. Die Hauptsache war, daß
das Kleid nicht mehr drückte und daß sie nicht fort mußte.

		Als die drei wieder in den Saal traten, nahm Oskar, der Dinchen
zu Tische führen sollte und sie schon lange suchte, diese sofort am
Arm und meinte: »Wo stecktest Du denn bloß?«

		Dina erzählte ihm wortgetreu von dem Unfalle Gerdas und ihren
Bemühungen dieser zu helfen. Oskar aber bemerkte nur: »Das
geschieht der eitlen Gerda ganz recht. Hoffahrt muß Zwang
leiden.«

		Als Gerda an ihnen vorüber kam, Arm in Arm mit ihrem Tischherrn,
Lieutenant Rothe, dem M. M., mußte Oskar Dina bekennen:
»Toilettenkünstlerinnen seid Ihr aber alle beide nicht. Jedes Kind
merkt ja, wie ungeschickt die Bänder übereinander gesteckt sind.
Außerdem sehen überall die Nadeln heraus. Ich werde mich heute
Abend davor hüten, mit Gerda zu tanzen. An Euren Stecknadelspitzen
könnte man sich schwer verwunden.«
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»Das wäre allerdings entsetzlich«, meinte Dina mit leisem Spott, da
sie Oskars neckender Ton verdroß. »Hütten wir daran gedacht, Deine
zarten Hände schonen zu müssen, hätten mir's gewiß besser
gemacht.«

		»Ultra posse nemo obligatur«
bemerkte Oskar gelehrt, was zu deutsch so viel heißt als: »Niemand
ist über sein Können heraus verpflichtet.«

		»Du meinst, ich kann es nicht besser«, fragte Dina, die die
lateinische Redensart ganz gut kannte.

		»Ja, das meine ich«, versetzte Oskar und fügte lachend hinzu:
»Du wirst mir doch nicht weismachen wollen, Dinchen, daß Du eine
angehende Nähmamsell bist.«

		»Das würdest Du mir auch wohl nicht glauben«, entgegnete Dina;
»aber, Oskar, ich habe doch eben gesehen, daß es ganz gut ist wenn
man etwas mehr vom Nähen versteht, als ich und Mariechen.

		»Später wirst Du es auch noch lernen«, tröstete Oskar.

		»Ganz gewiß«, bestätigte Dina, und da jetzt das Essen
aufgetragen wurde, schwiegen sie bis auf weiteres und wandten sich
dem Genuß der schönen Speisen zu.

		Es gab Fisch mit brauner Butter, einen Lendenbraten mit Gemüsen
garniert, dazu Bowle und schließlich Eis. Dies mundete Dina
großartig, und Mariechens Tischherr, der Dina gerade gegenüber saß,
amüsierte sich anscheinend köstlich über ihren Appetit, ja er
konnte kaum mehr ein herzliches Lachen unterdrücken.

		Mariechen erzählte ihm gerade in ihrer schwärmerischen Weise:
»Ich liebe Mondscheinnächte über alles. Der Mond ist viel
poetischer als die Sonne, ich habe ihn auch schon ein paar Mal
angedichtet.«

		Da plötzlich brach ihr Tischherr in ein nicht mehr zu dämmendes
Gelächter aus.

		»Ich weiß nicht, warum Sie mich auslachen«, sagte Mariechen
etwas gereizt.
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Doch der lustige junge Mann entgegnete: »Bitte seien Sie mir nicht
böse; aber ihre Freundin ist göttlich. Eben hat sie sich die dritte
Portion Eis auf ihren Teller geladen.«

		Mariechen sah nun auch zu Dina hinüber, und, um sie aufmerksam
zu machen, rief sie ihr zu: »Du ißt wohl sehr, – sehr gern
Erdbeereis, Dina?«

		Doch Dina erwiderte ruhig: »Vanilleeis aber noch lieber, davon
habe ich zum Glück zweimal bekommen«, und sie ließ sich gar nicht
stören.

		Nach dem Essen ging Gerda mit ihrem Tischherrn, Lieutenant
Rothe, vor Dina her, und als er ihr eben: »Gesegnete Mahlzeit«
gewünscht hatte, lief Gerda auf Dinchen und Oskar zu und sagte:
»Du, Dina, der M. M. ist, wenn man ihn näher kennen lernt, ein
reizender Mensch. Er versteht so gut zu unterhalten.«

		»Und Süßholz zu raspeln«, fiel ihr Oskar etwas grob ins Wort, so
daß ihm Gerda beleidigt den Rücken drehte.

		Lieutenant Rothe schien übrigens auch allmählich an der
»bleichen Lilie« mehr Gefallen gefunden zu haben, denn er forderte
Gerda gleich zum nächsten Tanze auf.

		Nach dem Tanze fragte ihn Dina, ob er nun nicht zugeben wollte,
Satz Gerda wirklich bildhübsch wäre.

		Schnarrend meinte der M.-M.: »Die weiße Lilie hat sich in eine
Rose verwandelt, aber die Rose hat Dornen und sticht.«

		Einige Fingerspitzen seines Handschuhs waren in der That von ein
paar Blutstropfen rot gefärbt, und Dina dachte mit Schrecken der
Stecknadeln an Gerdas Ballleibchen. Gerda selbst ahnte nicht, wie
vorsichtig die Herren sein mußten, wenn sie mit ihr tanzten, und
Mariechen meinte, es schade am Ende gar nichts, wenn die Herren
sähen, daß das Vergnügen, mit solch hübschem Mädchen wie Gerda zu
tanzen, auch seine Schattenseiten habe.
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Manche der jungen Mädchen amüsierten sich übrigens nicht so gut wie
Dina, Nelly, Gerda und Mariechen. Diese vier waren entschieden die
bevorzugtesten und hübschsten.

		Ella Mohr, die zwar nicht an der Tanzstunde teil genommen, aber
auf Nellys Wunsch doch zu dem Tanzstundenball gebeten war, da auch
sie schon eingesegnet und aus der Schule war, saß meist etwas
abseits in der Ecke.

		Dina ging deshalb einmal auf sie zu und fragte sie: »Liebe Ella,
magst Du denn gar nicht tanzen? Du bist so still?«

		Aber Ella antwortete: »O, Dina, frage mich nur nichts, ich kann
kein Wort sprechen, ich habe solche Zahnschmerzen.«

		Das that Dinchen schrecklich leid, und sie nickte ihr
aufmunternd immer zu, sobald sie an ihr vorbei kam.

		Der Ball neigte sich jetzt zu seinem Ende.

		Immer lustiger und lauter war es im Saal geworden, immer bunter
wurde das Gewirbel, und immer fröhlicher erscholl das Geplauder in
den Tanzpausen.

		Zum Blumenwalzer erschien, wie verabredet, Hans Schenk und holte
Dina.

		»Amüsierst Du dich gut?« fragte er.

		Und Dina antwortete wahrheitsgetreu: »Prachtvoll!«

		»Es ist auch wirklich ein reizendes Fest«, bestätigte Hans
Schenk, »und selbst ich, der ich Bälle und Lustbarkeiten schon
längst kenne, habe mich selten so gut unterhalten wie heute. Nur
bei Tisch ging mir es schlecht. Ich brachte keine Silbe aus meiner
Nachbarin heraus. Sie war stumm wie ein Fisch, und was ich auch
sprach, beantwortete sie nur mit Nicken oder Schütteln, kaum ein Ja
oder Nein war aus ihr herauszukriegen.«

		»Wen führtest Du denn zu Tisch, Hans?« fragte Dina
neugierig.

		»Ella Mohr«, lautete die Antwort.
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mußte Dina hell auflachen.

		»Die Ärmste hat ja solche Zahnschmerzen«, platzte sie
heraus.

		Beim Blumenwalzer saßen Nelly und Lieutenant von Frischen Dina
und Hans Schenk gegenüber, und Dina bemerkte: »Was nur Nelly und
der Lieutenant sich alles zu erzählen haben. Noch dazu sprechen sie
so leise, daß man kein Wort verstehen kann.«

		»Sie werden wohl auch nicht wünschen, daß Du zuhörst«,
entgegnete Hans Schenk lachend und stand dann auf, Dina ein
Sträußchen zu bringen, denn eben trat Hellmut, als Amor verkleidet
ein und schob vor sich einen Karren mit Kotillonsträußen her. Es
sah wunderhübsch aus, und von allen Seiten erscholl es: »Hierher,
Hellmut!« »Mir einen Strauß, Mütchen!«

		Wie der Blumenwalzer vorbei war, wurde Dina allmählich müde, ein
paarmal hatte sie schon das Gähnen unterdrücken müssen, doch
diesmal war Nelly nicht an ihrer Seite um ihr zu bedeuten, daß
Gähnen unschicklich sei.

		Sie sah und hörte nichts.

		Als der Ball schließlich zu Ende war und sich die Freundinnen
Lebewohl sagten, da umarmte Nelly Dina und flüsterte ihr kaum
hörbar ins Ohr:

		»Dina, Dina, ich bin so glücklich.«

		»Ich auch«, nickte Dina lebhaft zustimmend, »aber ich bin auch
entsetzlich müde«, und dabei mußte sie schon wieder gähnen und
vergaß sogar, die Hand vor den Mund zu halten. Aber Nelly mahnte
gar nicht: »Halte doch die Hand vor«, sondern umarmte sie noch
einmal stürmisch und sagte:

		»Ich komme morgen zu Dir.«

		Das war nun zwar nichts besonderes, die Mädchen sahen sich fast
täglich, aber es hatte doch so bedeutsam geklungen, daß Dina auf
dem Nachhauseweg Nellys Worte noch einmal einfielen und sie ein
paarmal dachte: »Wann sie wohl kommen wird.«

		[bookmark: page133] Als sie
dem Onkel und der Tante: »Gute Nacht« wünschte, umschlang sie die
beiden stürmisch mit ihren Armen und ließ sie lange nicht wieder
los.

		»Ich danke Euch«, sprach sie innig, »ich danke Euch so sehr, daß
Ihr mir erlaubtet, diesen schönen, herrlichen Abend zu erleben.«
[bookmark: page134]

	
		
		Elftes Kapitel.

Nelly

		Der Tanzstundenball hatte an einem Sonnabend Abend
stattgefunden, und am darauffolgenden Sonntagmorgen gingen Webers
mit Dina wie gewöhnlich zur Kirche. Zu Dinas Erstaunen waren die
Plätze im Mühlmannschen Kirchenstuhl leer.

		Der alte, ehrwürdige Prediger sprach aber so erhebend über das
schöne Gleichnis der Arbeiter im Weinberg, daß Dina alles ringsum
vergaß und nur andächtig seinen Worten lauschte.

		Am Nachmittag, als es bereits dunkelte, kam Nelly und bat Dina
mit ihr hinüber zu kommen zu Mühlmanns, sie würde eine große
Überraschung erfahren.

		Schnell machte sich Dina fertig und eilte der Freundin nach auf
die Straße, wo zu ihrem größten Erstaunen Herr von Frischen auf die
Beiden wartete.

		»Nun sage aber, was ist die große Überraschung?« fragte Dina
Nelly, nachdem sie den Lieutenant freundlich begrüßt hatte.

		Und Nelly antwortete: »Da steht sie ja«, und deutete auf Herrn
von Frischen.

		»Wie?« sagte Dina, der allmählich ein Verstehen aufdämmerte.

		Und Herr von Frischen meinte: »Ja, mein gnädiges Fräulein, Sie
dürfen uns gratulieren. Nelly ist seit heute Vormittag meine liebe
Braut.«

		»Du, Nelly, eine Braut?« rief Dina, und sie vergaß ganz die
übliche Gratulation und fand die Sache so komisch, daß sie hell
auflachen mußte und gar nicht aus dem Lachen wieder herauskam.
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Erst als Nelly etwas empfindlich äußerte, sie hätte doch auf mehr
Verständnis von Dinas Seite gerechnet, nahm sich Dina zusammen und
fiel nun mit einem Schwall von Fragen über die beiden Verlobten
her, wann und wo und wie das alles so schnell gekommen wäre. Nelly
erzählte strahlend wie sie sich bei dem Blumenwalzer am Abend
vorher einig geworden seien, und wie dann Werner, so hieß ihr
Verlobter, am Morgen gekommen sei, um bei ihren Eltern anzuhalten.
Die Verlobung müsse aber noch heimlich bleiben, erklärte sie Dina,
denn Werner wolle sich zur Kriegsakademie vorbereiten und solle
ungestört arbeiten. Erst wenn die Einberufung erfolgt sei, würden
die Verlobungskarten versandt werden. Außer Werners Eltern, Dina
und Onkel Reinhart solle auch niemand vorher etwas davon
erfahren.

		»Sie werden uns doch nicht verraten, Fräulein Weber?« fügte
Werner hinzu.

		Und Dina beteuerte, daß niemand ein Sterbenswörtchen von ihr
erfahren würde.

		Zum Abendbrod mußte Dina heute bei Mühlmanns bleiben. Natürlich
blieb auch Werner und saß neben Nelly.

		Nach dem Essen kam Hellmut zu Nelly und flüsterte ihr sehr
vernehmlich ins Ohr: »Bleibt der fremde Lieutenant den ganzen Abend
noch da?«

		Als Nelly lachend »Ja« erwiderte, erklärte der Kleine, der sich
auf eine gemeinsame Dominopartie gefreut hatte, beleidigt: »Dann
gehe ich hinüber in Papas Zimmer und lese den Lederstrumpf
weiter.«

		Die Erwachsenen lachten; aber Nelly meinte, als er heraus war:
»Es ist doch am besten, wir weihen Mütchen ein. Ich bin überzeugt,
er wird das Geheimnis dann sorglich bewahren, während er uns sonst
Fremden gegenüber leicht in Verlegenheit bringen kann.«

		Sie ging also mit Dina dem jüngeren Bruder nach, der, wie
angekündigt, bereits im Begriffe stand, sich in seine Lektüre vom
Lederstrumpf zu vertiefen.

		[bookmark: page136]
»Mütchen«, begann Nelly, »ich habe Dir ein großes Geheimnis
anzuvertrauen. Wirst Du es oder ganz gewiß auch niemand
weitersagen?«

		»Nein, nein«, gelobte Mütchen, »was ist es denn?«

		»Ich habe mich verlobt mit dem fremden Lieutenant. Werner von
Frischen wird nun Dein Schwager werden.«

		»Aber Du darfst es wirklich noch keinem weitererzählen.«

		»Weiß es Papa schon?« fragte der Kleine eifrig.

		»Ja.«

		»Weiß es Mama schon?« fragte er nochmals.

		»Gewiß.«

		»Weiß es Herr von Frischen schon?« forschte Mütchen weiter.

		»Du Schäfchen, der weiß es doch am allerbesten«, erklärte Nelly
und gab dem kleinen Bruder lachend einen Kuß auf sein vor Neugier
offenstehendes Mündchen.

		Mütchen entschloß sich nun mit den Mädchen wieder hinüber zu
gehen um sich seinen neuen Schwager noch etwas genauer
anzusehen.

		Werner mußte ihm von seinem Dienst erzählen, von den Rekruten
und dem lustigen Biwakleben im Manöver, und Mütchen fand großes
Gefallen an dem Schwager. Ja, er erklärte Nelly anerkennend: »Du
hast wirklich einen sehr netten Bräutigam.«

		Nelly stimmte dem lebhaft zu, sie freute sich über jedes Lob das
ihrem Werner zu teil wurde, aber Ox meinte neckend: »Mütchen, Du
weißt ja noch gar nicht, was das heißt verlobt zu sein. Ich wette,
Du kennst nicht einmal den Unterschied zwischen einer Braut und
einer verheirateten Frau.«

		Doch Mütchen versetzte wichtig: »Natürlich kenne ich den. Eine
Frau hat einen Mann und eine Braut weiß schon einen.«

		Werner von Frischen gefiel indessen nicht nur Mütchen allein,
sondern auch der ganzen übrigen Familie. Herrn und Frau Mühlmann,
die ihn öfter bereits bei Bekannten gesehen, war das freie, [bookmark: page137] [bookmark: page138] [bookmark: page139] natürliche
Wesen des jungen Mannes von Anfang an sympathisch gewesen, und Ox
fand den Schwager: »Höchst schneidig.« –
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Dina.



		Werner erzählte viel von seinem Leben in der Garnison – er hatte
nur ein kurzes Kommando in Berlin – und berichtete von seinem
Streben und seinen Arbeiten. Der tüchtige, thatkräftige junge Mann
war bei seinen Vorgesetzten sehr gut angeschrieben und hatte alle
Aussicht eine gute Carriere zu machen.

		Dina hörte ihm mit großer Bewunderung zu, und am Abend dieses
Tages schrieb sie in ihr Tagebuch:

		Wunsch des Backfischs.

		Hätt', ach hält ich doch ein Ziel,

Ach, nur anzustreben.

Schaffen, lernen, leisten viel,

Das ist doch ein Leben.

		Alles kann der Mann erringen,

Schweifen in die weitsten Fernen,

Tüchtig zu den grüßten Dingen,

Dringen selbst bis zu den Sternen.

		Für uns Mädchen ist das Leben

Wirklich eine Qual;

Wir sind dumm und dann daneben

Höchstens noch sentimental.

		Mutig ist der Mann und edel,

Groß und angesehn ist er,

Wenn doch nur statt einem Mädel

– Donner, Blitz – ein Mann ich war.

		So lange Herr von Frischen noch in Berlin war, sah Dina wenig
von Nelly, die ganz von ihrem bräutlichen Glück in Anspruch
genommen war. Aber auch als Werner schließlich fort war, kamen
Nelly und [bookmark: page140] Dina nicht mehr soviel zusammen. Nelly
hatte jetzt viel ernstere Gedanken und Dina war ihr zu wild. Sie
war immer die Bedächtigere von beiden gewesen, und oft wenn die
Tante bei Dinas ausgelassenen Streichen ausgerufen hatte: »O
Bernhardine, wo bleibt da die edle Weiblichkeit!« hatte Dina
fröhlich geantwortet: »Die hat ja Nelly!« Jetzt nun vollends ging
Nelly ganz in weiblichen Beschäftigungen und im Hause auf. Das
interessierte Dina gar nicht und so sahen sie sich seltener, wenn
auch ihr Einvernehmen nach wie vor ein ungetrübt herzliches
blieb.

		Dina schloß sich jetzt sehr an die lustige Käte Mohr an, die mit
ihr noch die Selekta der höheren Töchterschule durchmachen und auch
zusammen mit Dina bei dem alten Seelsorger der Weberschen Familie,
Pastor Schulz, eingesegnet werden sollte.

		So gern Dina lernte, so freute sie sich doch schon auf den
Abgang von der Schule und auf die Zeit, wo sie erwachsen sein
würde. Ja, sie schämte sich ein wenig mit ihren langen Kleidern
noch ein Schulmädchen vorzustellen, und jetzt kam die Zeit, wo sie
sich ihre Schulbücher sorgfältig in Papier einwickelte beim
Fortgehen, daß keiner sie an der Büchermappe als Schulkind erkennen
möchte.

		Dabei harte sie im übrigen noch gar nicht so sehr das Benehmen
eines erwachsenen Mädchens. Als sie eines Tages die Tante von der
Schule abholte, sah sie Hans Schenk unweit vor ihnen die Straße
entlang gehen. Im Nu war Dina hinter ihm her, laufend und rufend:
»Hans! Hans!« erreichte sie ihn eben noch, als er in ein Haus
einbiegen wollte. Der junge Mann ging ein Stück weit mit ihnen.
Kaum hatte er sie aber verlassen, da erhielt Dina eure ernste
Ermahnung von der Tante.

		»Es ziemt sich nicht für ein junges Mädchen auf der Straße zu
laufen und womöglich alle Vorübergehenden anzustoßen«, hieß es.
»Vor allem aber ist es ganz unschicklich einem Herrn nachzueilen
und ihn [bookmark: page141]
anzureden, wenn es selbst ein naher Bekannter ist. Ein junges
Mädchen muß immer warten bis sie aufgesucht und angesprochen wird.«
Dina merkte sich das, sie wollte ja gern sich wie ein erwachsenes
Mädchen benehmen. Nur vergaß sie ihren Vorsatz gar zu oft.

		Nach den Manövern kam Werner zu Besuch bei Mühlmanns, und für
die Brautleute waren das festliche Tage. Am liebsten waren sie aber
allein für sich und wenn die Familie zusammen war, warteten sie
sehnsüchtig auf den Augenblick, wo sie sich unter vier Augen
sprechen konnten.

		»Was die Beiden sich nur immer zu erzählen wissen«, meinte
Mütchen eines Tages.

		Dinchen hatte dazu bemerkt: »Das werden wir schon einmal
feststellen können«, und hatte sich die Sache durch den Kopf gehen
lassen.

		In einer Ecke des Weberschen Gartens stand ein alter Birnbaum
und das Bänkchen unter diesem Baum war Nellys Lieblingsplatz. Oft
nach dem Abendessen saß sie hier mit Werner, und daraus baute Dina
ihren Plan. Als eines Abends Mühlmanns und Werner sowie Doktor
Reinhart und Hans Schenk bei Webers eingeladen waren, war sie nach
dem Abendbrod schnell vor den andern im Garten. An Mütchen, der
gerade des Weges kam, vorbeieilend, lief sie nach dem alten
Birnbaum und kletterte behend an dem knorrigen Stamm in die Höhe.
Es war schon dämmerig, und Mütchen sah daher bald ihr helles Kleid
unter dem Blätterdach des Baumes verschwinden.

		Es währte nicht lange, da nahten Nelly und der Lieutenant und
nahmen ahnungslos unter dem Baume Platz. Sie waren auch alsbald
ganz in ihre Gespräche versunken, da mit einemmal: »plautz« fiel
eine Birne ihnen gerade vor der Nase ins Gras.

		»Wer schüttelt denn hier Birnen«, sagte Werner erstaunt; doch da
sie niemand sahen der herrschenden Dunkelheit halber, blieben sie
ruhig sitzen. Dina auf ihrem unbequemen Sitz schien die
Unterhaltung reichlich lange zu währen; aber sobald sie sich
rührte, fiel [bookmark: page142] jedesmals eine reife Birne herunter. Sie
mußte sich also still verhalten, um nicht entdeckt zu werben.

		Sie hätte gewiß eine Stunde in den Zweigen des Baumes ausharren
können, wenn Doktor Reinhart nicht ihr Verschwinden aufgefallen
wäre.

		»Wo steckt denn nur Dina?« fragte er einen nach dem andern und
kam schließlich auch an Mütchen.

		»Hast Du Dina nicht gesehen?« befragte er auch diesen.

		»Nein«, erwiderte der Kleine treuherzig, »die wird sich wohl
noch nicht satt gegessen haben an den Birnen.«

		»An den Birnen?«

		»Ja. Nach dem Abendbrod ist sie in den Birnbaum geklettert«,
erklärte Mütchen, »und seitdem habe ich sie noch nicht wieder
gesehen.«

		»Dann wollen wir sie gemeinsam suchen«, erklärte Doktor
Reinhart, und mit Mütchen zusammen begab er sich zu der alten
Köchin, von der er sich die Küchenlaterne erbat.

		Als Onkel Doktor mit der Laterne auf den Birnbaum zuschritt,
standen Werner und Nelly auf. Für Dina blieb aber keine Zeit,
hinunterzugleiten, denn schon stand der Doktor mit Mütchen unten am
Stamm, und der helle Laternenstrahl fiel auf Dinas weißes
Kleid.

		»Ei, seht mir doch den Birnendieb«, neckte der Doktor, und Dina
mußte nun seine Neckereien und auch die der anderen, die allmählich
hinzukamen, über sich ergehen lassen, während sie vor aller Augen
herabkletterte.

		Zu Mütchen aber sagte sie hernach: »Mütchen, warum hast Du nur
erzählt, wo ich saß. Wir hatten doch ausgemacht, ich wollte Nelly
belauschen?«

		»Ach so«, meinte Mütchen, »das mußt Du mir das nächste Mal
vorher sagen.«

		Frau Weber aber seufzte: »Wenn Bernhardine doch nur endlich sich
wie ein erwachsenes Mädchen zu benehmen lernte.«

		[bookmark: page143] Der
einzige, der Dinas Verhalten immer billigte, war Ox. Er äußerte
anerkennend zu Dina: »Wie gut, daß Du keine solche Zierpuppe bist
wie die anderen Mädchen.«

		Ox hatte jetzt sehr viel zu thun, er stand im
Abiturientenexamen. Niemand außer Dina wußte den Tag, an dem er ins
mündliche Examen ging, und so war es eine große Freude, als
Mühlmanns eines Tages beim Essen saßen, und plötzlich Ox im Frack
und weißer Binde, welchen Anzug er sich ungesehen am Morgen
angelegt hatte, in der Thür erschien.

		»So, das Examen wäre gemacht«, rief er lustig.

		»Oskar, mein Junge«, rief Papa Mühlmann, erregt aufspringend,
»Du warst heute in der Prüfung und niemand wußte davon und Du hast
bestanden, mein Herzensjunge?«

		»Und mit »gut« bestanden, Papa«, ergänzte stolz der Sohn.

		Das war nun eine Freude. Frau Mühlmann und Nelly fielen immer
abwechselnd dem Sohn und Bruder um den Hals, und Mütchen erklärte:
»Ox, wenn Du erst Student bist, werde ich immer Oskar zu Dir
sagen.«

		Gegen Abend ging Oskar zu Dina hinüber, um sich auch von ihr
einen Glückwunsch zu holen. Er traf sie in der Laube im Garten und
sie gratulierte ihm auf's herzlichste. Sie gingen dann mitsammen
zwischen den schon buntgefärbten Weinspalieren spazieren, und Oskar
mußte genau von jeder Einzelheit der Prüfung berichten. Der
aufgehende Mond sandte seine fahlen Lichtstrahlen durch die
herbstlichen Bäume, und plötzlich sagte Oskar zu Dinchen:

		»Dina, Du könntest mir eigentlich heute zur Feier des Tages
einen Kuß geben.«

		»Ich denke nicht daran«, gab Dina zurück, »ich küsse keinen
Jungen mehr.«

		»Nun dann nehme ich mir einen«, sagte der kecke Bursche und
wollte eben das junge Mädchen um die Taille fassen. Aber im Nu
[bookmark: page144] hatte
sich Dina losgemacht und – ehe sich's Oskar versehen, sauste eine
kräftige Ohrfeige von zarter Mädchenhand auf seine Backe nieder;
Dina aber floh lachend ins Haus.

		Am nächsten Tage, als Dina bei Mühlmanns war, äußerte sie zu
Nelly in wichtigem Ton:

		»Nelly, ich finde, daß eine Braut im Hause gar kein gutes
Beispiel für die Brüder ist. Sie sehen da allerhand, was sie
nachzumachen versuchen und was sich für sie nicht gehört.«

		»Wie kommst Du denn darauf?« fragte Nelly.

		»Ach, es fiel mir nur zufällig ein«, entgegnete Dina; aber Ox,
der daneben stand, war ganz rot geworden und erlaubte sich hinfort
nie wieder eine Keckheit Dinchen gegenüber.

		Wenige Wochen später verließ er überdies seine elterliche
Wohnung und bezog als angehender Student eine kleine
Universitätsstadt Süddeutschlands. [bookmark: page145]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Dina wird eingesegnet

		Der Winter verging still, Frau Konsul Weber war etwas leidend
gewesen in letzter Zeit und dadurch kamen wenige Freunde ins Haus.
Dina war sehr durch ihre Konfirmationsstunde in Anspruch genommen,
die sie immer mehr fesselte. Zu Ostern wollte sie mit Käte Mohr
zusammen an den Altar treten, und das ganze Gedankenleben der
jungen Mädchen war auf diesen Zeitpunkt gerichtet. Ja, die Tante
hatte sogar angenehm die Veränderung gemerkt, die während der Zeit
der Predigerstunde mit Dina vorging. Sie hatte jetzt lange nicht
mehr so viel zu tadeln wie früher, und Dina war voll zartester
Aufmerksamkeit für Frau Webers Gesundheit.

		»Liebes Tantchen, binde den Schawl um« und »bitte, Tantchen, laß
mich Dir den Gang abnehmen«, so hieß es hier und dort.

		Onkel Alfred erklärte eines Tages: »Unser Wildfang wird so zahm
wie ein Vögelchen im Bauer.«

		Dina fand den Vergleich aber nicht zutreffend. Sie war in ihrem
Gemüt so heiter, froh und glücklich wie je, nur war die
ursprüngliche Mildheit durch die ernsten Gedanken, die der alte,
ehrwürdige Prediger in ihrer jungen, aufnahmefähigen Seele geweckt,
etwas eingedämmt.

		Sie schrieb jetzt auch häufiger in ihrem Tagebuche und zeichnete
oft die sämmtlichen Themata, die in der Predigerstunde berührt
waren, auf, wörtlich die Auslegung wiedergebend, die Pastor Schulz
ihnen gegeben hatte.

		An einem Sonntag Abend, in Anschluß an die erhebende Predigt,
die sie am Morgen gehört, schrieb sie nieder:

		[bookmark: page146] Rauh und steinig sind die Pfade

Uns'res Lebens hier auf Erden,

Nur allein durch Gottes Gnade

Können wir gerettet werden.

Wir stehen unter seiner Hut,

Er macht alles schön und gut.

Seele d'rum bekenn' es gern,

Leben wir, so leben wir des Herrn.

		Wo wir müde niederlegen

Unser Haupt am Lebensende,

Ruhen wir in Gottes Segen;

Er hält über uns die Hände

Und nimmt gnädig arm und reich

Zu sich in sein Himmelreich.

Seele d'rum bekenn' es gern,

Sterben wir, so sterben wir des Herrn.

		Ein andermal stand in dem Tagebuche:

		Hinaus, hinein, hinauf.

		(im Anschluß an die Auslegung der Worte von Pastor Schulz).

		Hinaus in die schöne Gottesnatur

In die Ferne hinaus durch Wald und Flur,

Durch Stadt und Dorf, von Haus zu Haus,

Hinaus, hinaus,

In die Welt hinaus!

		Hinein in das Herze die Lieb und das Glück,

Ergebung in herbes und bittres Geschick,

Zufriedenheit und Sonnenschein,

Hinein, hinein,

In das Herze hinein!

		[bookmark: page147] Hinauf zum Himmel, zur Seligkeit,

Von der traurigen Erde zur Ewigkeit.

Ermüdet von der Welten Lauf

Hinauf, hinauf,

In den Himmel hinauf!

		Endlich war der ersehnte Tag der Einsegnung gekommen:
Palmsonntag. Hell und strahlend ging die Frühlingssonne an diesem
Tage auf. Die Büsche im Garten zierte schon das erste Grün, und
Krokus, Czylla und Schneeglöckchen schmückten mit ihren feinen
Blüten die Beete. Schon früh stand Dina in ihrem ersten schwarzen
Kleide am Fenster und blickte hinaus in die Frühlingspracht und in
den herrlichen, aufgehenden Tag. Auch vor ihr that sich das Leben
jetzt auf, ihre Kindheit war mit diesem Tage abgeschlossen, und sie
übernahm mit diesem ihrem Schritt ins Leben die volle Verantwortung
für ihr Thun und Handeln. An ihrem geistigen Auge zogen noch einmal
alle die Bilder ihrer frühen Jugend vorbei. Sie sah sich als Kind
in ihrem kurzen Röckchen auf der Landstraße von Capri, dann
tauchten die Gestalten der Fremden auf, die ihr jetzt so liebe,
nahe und traute Freunde geworden waren, und sie dachte des Tages,
da sie zum ersten Male das Haus ihrer Pflegeeltern betrat. Dabei
wurden ihr die Augen feucht, denn sie hatte – wie sie es damals nie
geahnt hätte, und in dem kindlichen Sinn auch noch kaum hätte
verstehen können – wirklich bei ihren teuren Verwandten eine zweite
Heimat gefunden. Der gute Onkel Alfred war für sie von wahrhaft
rührender Güte und Liebe erfüllt, ja sie mußte es sich gestehen, er
verwöhnte sie weit mehr als sie es verdiente. Die Tante wiederum,
der ihr junges Herz nur sehr allmählich sich erschlossen, hatte
auch nichts als ihr Bestes und ihr Glück im Auge, und wenn ihr
gerade aus dem Munde der Tante oft eine Rüge zu Teil wurde, so
hatte Dina doch längst begriffen, daß dies Tadeln ihrer Fehler nur
dem innigen Wunsche der Frau Konsul entsprang, aus dem wilden
Naturkinde einen guten, brauchbaren Menschen [bookmark: page148] zu machen. Auf der andern
Seite hatte die alte Dame für Dina die wärmsten, mütterlichsten
Empfindungen; ihr wie ihrem Gatten war das Mädchen unentbehrlich
und ein wahrer Sonnenschein im Hause geworden.

		Ein leises Klopfen an der Thür unterbrach Dina in ihrem Sinnen,
und ehe sie: herein rufen konnte, war die Thür schon auf gethan und
hinein huschte Nelly.

		Innig schloß sie die Freundin in die Arme und sprach: »Meine
geliebte Dina, ich wollte die erste sein, die Dich begrüßt an
diesem Tage und die Dir ihre Glück- und Segenswünsche ausspricht
für Deinen ferneren Lebensweg. Bleibe so gut und lieb wie Du bist
und« – fügte sie leiser hinzu – »werde dereinst so glücklich wie
ich.«

		Die beiden jungen Mädchen setzten sich nun zusammen an dem
offenen Fenster nieder, und Dina berichtete der älteren Freundin
getreulich von allem, was in ihr vorging und was ihr junges Herz
bewegte. Gar schnell verging ihnen die Zeit, bis Nettchen auf der
Schwelle erschien und meldete, der Wagen sei schon vorgefahren, der
die Herrschaften zur Kirche bringen sollte, und Herr und Frau
Konsul warteten auf Fräulein Dina. Schnell eilte Dina hinunter und
Nelly verabschiedete sich von ihr, um sich auch mit ihren Eltern
gemeinsam zum Kirchgang aufzumachen.

		Es war eine erhebende Feier, die Einsegnung der jungen
Menschenkinder in der schönen, alten Kirche mit den bunten
Glasfenstern und den großen Sandsteinpfeilern. Die Orgel ertönte
Dina so herrlich und gewaltig wie noch nie, und als die mächtigen
Klangwellen verhallten, und der greise, ehrwürdige Pastor zu
sprechen begann, da ward es tiefe Stille in dem weiten Gotteshause,
und andächtig lauschten die Erwachsenen und die jungen Konfirmanden
den ergreifenden Worten ihres Seelenhirten. Dieser sprach über den
Text: »Es ist ein köstlich Ding, daß das Herz fest werde, welches
geschieht durch Gnade.«

		Er führte aus, wie in den Wechselfällen des Lebens, gegen
Vorurteile, Leiden und Schmerzen, das Herz sich festigen müsse, daß
aber [bookmark: page149] kein
Menschenherz aus sich im Stande sein könne, zu der wahren
Festigkeit zu gelangen ohne die Gnade Gottes.

		»Ihr seid mit mir gegangen, meine lieben Konfirmanden«, so
schloß er mit erhobener Stimme seine Rede, »Ihr seid mit mir
gegangen nach dem heiligen Lande und seid dem Auserwählten Gottes
begegnet. Der wagte von der Gnade Gottes zu sprechen, der hat an
diese Gnade geglaubt, der hat diesen Glauben zeitlebens bewahrt,
der ist auch im Tode nicht an ihm irre geworden. Sein Dasein war
ganz mit Gott vermählt, sein Wille verwob sich mit Gottes Willen,
jeder Hauch seines Mundes war Atem des Allmächtigen, jeder Wink
seiner Hand ein Fingerzeig des Höchsten. Aus diesen Herrn haben wir
vertrauen gelernt, ihn wollen wir ehren und lieben, vor seiner
Krone wollen wir uns beugen, zu seiner Fahne wollen wir schwören,
ihm danken wir, daß wir der Gnade gewiß sind.«

		Im tiefsten Herzen bewegt und bereit, ihr ganzes Leben ehrlich
und treulich dem Herrn zu folgen, dem ihr gütiger Pastor sie heute
zugeführt hatte, verließ Dina zwischen Onkel und Tante die
Kirche.

		Immer wieder drückte sie dem einen und dem andern die Hand und
flüsterte innig: »Gebe Gott, daß ich Euch alle Eure Güte und Liebe
danken kann.«

		Zu Tisch erschienen wie stets Sonntags Doktor Reinhart und Hans
Schenk.

		Der gute Onkel Doktor hatte seiner Dina einen Prachtband von
Goethes Gedichten mitgebracht

		»Hieraus kannst Du viele edle und schöne Gedanken lernen, mein
Kind«, sprach er, »nichts bildet ein junges Gemüt so wie die
Lektüre der Klassiker.«

		Hans überreichte Dina ein Bändchen von Geroks Palmblättern. In
dem Buche aber lag auch ein Gedicht. Das lautete:

		Ein Mädchen ist vom Weltgetrieb'

Durch Mauern ringsum abgeschlossen,

Dem engen Raum, der ihr so blieb,

Dem widme sie sich unverdrossen. [bookmark: page150]

		Doch, Dina, wenn Dir's 'mal einfällt,

Wo anders hin den Schritt zu lenken,

Weils Dir's zu eng in Deiner Welt,

Geb' ich Dir dieses zu bedenken:

		Ringsum türmt sich die Mauer auf,

Du siehst, da giebt es kein Entweichen.

So schau' zum Himmel denn hinaus

Und such' einmal den zu erreichen!

		Gegen Abend erschien Nelly, doch als ihr Dina froh
entgegeneilte, erstaunte sie über das ernste Gesicht der
Freundin.

		»Liebstes Dinchen, ich kann nicht bleiben«, begann diese
sogleich. »Du weißt, Mütchen hatte sich erkältet und war die
letzten Tage schon nicht ganz wohl. Heute früh hat er sich gelegt,
und als wir aus der Kirche kamen, hatte er schon heftiges Fieber.
Mein Kommen gilt deshalb eigentlich Doktor Reinhart; ich wollte ihn
bitten, nach unserm lieben Kleinen zu sehen. Nicht wahr, lieber
Onkel Doktor wandte sie sich an diesen, »Du kommst auf einen kurzen
Augenblick mit mir, hoffentlich kannst Du Mama beruhigen, die ganz
außer sich ist.«

		Der Doktor war gern erbötig, mitzugehen, und Nelly bat nun Dina:
»Dinchen, bitte, komm doch auch mit. Mütchen hat den ganzen Tag in
seinen Fieberphantasien von Dir gesprochen. Er war so traurig, daß
er bei Deiner Einsegnung nicht dabei sein konnte.«

		»Unser armer, kleiner Hellmut!« sagte Dina mitleidig.
»Hoffentlich geht es ihm bald besser! Onkel Doktor wird ihn gewiß
kuriren.«

		Dann machten sich die Drei auf den Weg. Der Doktor ging zuerst
zu dem Kranken, und die beiden jungen Mädchen warteten auf dem
Korridor, welchen Bescheid er bringen möchte. Es währte eine gute
Weile bis Doktor Reinhart mit Frau Mühlmann wieder aus dem
Krankenzimmer trat.
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Frau Mühlmann hatte verweinte Augen und Doktor Reinhart machte ein
ungewöhnlich ernstes Gesicht.

		»Was ist, was ist?« riefen ihm die beiden Mädchen entgegen.

		»Der gute Junge hat eine schwere Lungenentzündung«, erklärte der
Doktor, »die wahrscheinlich noch wesentlich verschlimmert ist
dadurch, daß er sich nicht rechtzeitig geschont hat. Es wäre besser
gewesen, mich schon vor mehren Tagen zu rufen.«

		»O, mein Gott, hätte ich es nur geahnt«, klagte Frau Mühlmann,
»aber Hellmut war ja immer so frisch und gesund, da hielt ich das
Unwohlsein, über das er klagte, für eine leichte, vorübergehende
Erkältung.«

		»Nun ich hoffe, auch diese ernste Krankheit wird vorübergehend
sein«, tröstete Doktor Reinhart. »Jedenfalls komme ich heute Abend
noch einmal wieder um Ihnen neue Anordnungen für die Nacht zu
geben. Wegen Ansteckung brauchen Sie nicht besorgt zu sein, die
Krankheit ist nicht ansteckend. Aber lassen Sie Niemand lange
hinein, der Patient muß Ruhe haben.«

		»Darf ich Mütchen nicht sehen?« warf Dina jetzt ein.

		»Nun ja«, sagte der Doktor, »einen Augenblick magst Du
hineingehen.«

		Doktor Reinhart empfahl sich, und Nelly und Dina schlüpften ins
Krankenzimmer.

		Da lag er in seinem weißen Bett, der kleine Kranke, mit vom
Fieber rotglühenden Wangen und brennend heißen Händen. Die langen
Augenwimpern beschatteten die großen, halbgeschlossenen
Kinderaugen, so daß es aussah als ob er schliefe. Als Nelly und
Dina jedoch näher hinzutraten, schlug der Knabe plötzlich die
tiefblauen Augen weit auf und ließ sie unstät durch das Zimmer
irren.

		Dann murmelte er leise: »Seht ihr dort den großen, großen See. –
Er ist so weit und so blau, so blau wie der Himmel und darauf
schwimmt ein großer – schwarzer – schwarzer Schwan. Der ist so
schwarz wie die Nacht und hat lange, seidenweiche Flügel und die
langen, seidenweichen Flügel – – –«
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Hier verlor sich die Stimme des Kleinen in einem unhörbarem
Flüstern.

		Stumm mit gesenktem Haupte standen die beiden Mädchen am Fußende
des Bettes, als die Mutter wieder hereintrat.

		Leise schob diese die jungen Mädchen bei Seite und flößte dem im
Halbschlummer befangenen Knaben etwas beruhigende Medizin ein. Dann
sank sie neben dem Bett ihres Lieblings in die Kniee und betete
leise:

		»Lieber Vater im Himmel, wenn Du nicht glaubst, daß dieser
unsägliche Gram für mein armes Mutterherz nötig ist, so laß mir
mein Kind, laß es mir, laß es mir!«

		Nelly stürzten bei diesen Worten ihrer Mutter die heißen Thränen
aus den Augen, und schluchzend barg sie ihr Gesicht an Dinas
Schulter. Liebevoll und teilnehmend umschlang Dina die Freundin,
und Frau Mühlmann, die die Gegenwart der Beiden ganz vergessen
hatte, wandte jetzt auch ihr bleiches, schmerzerfülltes Antlitz den
jungen Mädchen zu und sagte dann leise:

		»Geht hinüber! – Sagt dem Vater, Hellmut schläft.«

		Leise glitten die Beiden aus dem Zimmer, aber noch lange, kannte
es Dina nicht übers Herz bringen, die bitterlich weinende Nelly zu
verlassen. Leise und liebevoll sprach sie ihr Trost zu, während
ihre eigene Stimme vor Bewegung zu ersticken drohte.

		Als sie endlich zurückkehrte, eilte sie zuerst auf Doktor
Reinhart zu, schlang fest die Arme um seinen Hals und flüsterte:
»Nicht wahr, Onkel Doktor, er muß doch gesund werden! Das andere
ist ganz unmöglich, ganz unmöglich!«

		Herzlich strich ihr der Doktor über die dunklen Locken und
sagte: »Mein liebes Kind, uns Menschen ist keine Gewalt über Leben
und Tod verliehen. Doch gebe auch ich die Hoffnung für unsern
kleinen Freund noch nicht auf.«

		[bookmark: page153] Am
nächsten Morgen ganz früh war Dina schon wieder bei Mühlmanns, aber
die Nachrichten lauteten nicht besser. Übernächtig und verweint
schlich Frau Mühlmann umher. Niemand, auch nicht Nelly, durften sie
bei der Pflege des Knaben ablösen. Der Amtsgerichtsrat war
beruflich sehr in Anspruch genommen, doch auch er hatte keine Ruhe
auf dem Gericht, sondern brachte sich seine Akten mit nach Hause
und unterbrach jede Stunde seine Arbeit um leise an die Thür des
Krankenzimmers zu schleichen und zu horchen. Ab und zu öffnete sich
dann der Thürspalt, und Frau Mühlmann flüsterte dem Gatten ein paar
Worte zu, worauf er schweren Herzens wieder an die Arbeit ging.

		Doktor Reinhart kam dreimal täglich und hatte einmal schon einen
berühmten Professor der Medizin mitgebracht, mit dem er sich lange
in Herrn Mühlmanns Arbeitszimmer besprochen hatte.

		Im Lauf der Woche war auch Oskar angekommen, der die
Osterfeiertage bei der Familie verbringen wollte. Er sah mit dem
angehenden Schnurrbärtchen und der bunten Studentenmütze auf dem
Ohr sehr stattlich aus, aber auch er war schmerzlich bewegt, statt
der frohen Feiertagsstimmung in seiner Familie nur Sorge und Kummer
vorzufinden. Er hatte sich die Krankheit des kleinen Bruders nicht
entfernt so schwer vorgestellt als sie war und hatte sofort zu ihm
gewollt, um ihm von seinem lustigen Studentenleben zu erzählen.
Doch auch für ihn, wie für die anderen, war und blieb des
Krankenzimmer verschlossen.

		So verging eine schreckliche Woche. Am Sonnabend vor Ostern
hatte sich das Fieber, das vorher etwas nachzulassen schien, wieder
ganz über Erwarten gesteigert, und Doktor Reinhart hatte mit der
Mutter am Bett des kleinen Kranken lange gewacht. Auch die andern
schliefen nicht. Nelly und Oskar, sowie Dina, die treulich jede
freie Stunde bei ihnen zubrachte, saßen beim Vater um den
Arbeitstisch.

		Als Mitternacht heranrückte, hatte Doktor Reinhart die junge
Gesellschaft zur Ruhe getrieben und Dina selbst nach Hause
begleitet. [bookmark: page154] Aber in Dinas Augen kam heute Nacht kein
Schlaf. Sie sah immer vor sich das Krankenbett und das bleiche
Knabenantlitz auf den weißen Kissen, und mit Morgengrauen trieb es
sie schon wieder hinüber zu Mühlmanns. Auch Nelly hatte nicht
geschlafen und lag völlig angekleidet auf dem Sopha, als Dina zu
ihr hereintrat.

		»Wie geht es?« fragte Dina gedämpft.

		Und halblaut ward ihr zur Antwort: »Mama war eben hier. Hellmut
ist heute früh bei Bewußtsein.«

		»Dann wird es besser werden«, seufzte Dina erleichtert auf.
»Nelly, heute ist Ostersonntag, heute muß sich alles zum Guten
wenden!«

		»Ach ja«, sagte Nelly leise und traurig, »heute ist
Ostersonntag, daran hatte ich noch gar nicht gedacht.«

		Die jungen Mädchen nahmen nun ihren Wachposten vor der
Krankenthür wieder ein, wo sich auch bald Oskar zu ihnen
gesellte.

		Herr Mühlmann war zum ersten Male bei dem Kleinen drin, weil
Frau Mühlmann meinte, es ginge etwas besser.

		Endlich erschien auch Doktor Reinhart. Die jungen Mädchen traten
zur Seite um ihn einzulassen.

		Als der Doktor eintrat, hörte er wie Mütchen eben seine Mutter
mit todesmatter Stimme fragte: »Ist Oskar noch nicht hier, Mama«:
Er wollte doch zu Ostern kommen. Laß ihn gleich zu mir, wenn er
kommt?

		Doktor Reinhart trat hinzu. Frau Mühlmann streckte ihm beide
Hände entgegen, ein Lächeln der Hoffnung auf den Lippen, aber des
Doktors Miene verfinsterte sich, als er den kleinen Kranken
sah.

		»Laß Oskar zu mir, – ich muß ihm noch etwas sagen«, erklang
wiederum Mütchens schwache, flehende Stimme.

		Die Mutter sah fragend zu dem Arzt und Hausfreund auf.

		Dieser aber sagte nur: »Lassen Sie die Kinder alle herein.«

		Leise öffnete Herr Mühlmann die Thür und winkte den
Draußenstehenden, und unhörbar auf den Zehenspitzen betraten Dina
und Nelly von dem Studenten gefolgt, den Raum.

		[bookmark: page155] Die
Thür blieb offen.

		»Oskar«, murmelte Mütchen wiederum, und bewegt trat der Student
zu der Mutter an das Krankenlager des Bruders, während Nelly und
Dina am Fußende bei Herrn Mühlmann und Doktor Reinhart stehen
blieben. Das eingefallene Gesichtchen des armen Kleinen war so weiß
wie die weißen Kissen, die blutlosen Händchen lagen schlaff auf der
Decke, und nur die großen, offenen Augen verrieten, daß in dem
kleinen Körper noch Leben sei.

		Leise legte Oskar seine Hand auf die eiskalten Hände des kleinen
Bruders, und dieser heftete die tiefen, blauen Augen auf ihn und
sagte leise: »Oskar, glaube mir's, – ich werde nie wieder
petzen.«

		»Mütchen, liebes Mütchen.« – Der Altere brachte kein Wort weiter
hervor und drückte einen Kuß auf die weiße Knabenstirn. Frau
Mühlmann aber stürzten die heißen Thränen aus den Augen.

		»Nicht weinen, Mama, mir ist ja so wohl heute«, flüsterte der
Kleine, und sich zu Nelly wendend, fuhr er fort: »Nelly, sage
Werner, wenn ich groß bin, dann will ich auch Offizier werden, und
dann will ich« ... hier versagte ihm die Stimme, und er rang nach
Atem.

		Es wurde todtenstill im Zimmer.

		Mütchens Kopf war auf seine Schulter gesunken. Plötzlich. aber
war es wie ein Lächeln auf seinen Lippen:

		»Sieh nur, Dina«, murmelte er kaum hörbar mit geschlossenen
Augen – »sieh nur, wie die Sonne scheint – so hell – so hell. Es
ist so schön – so schön – die weißen Wolken, alle die vielen weißen
Wolken – die schweben näher, und – es sind Engel, Dina, es sind
Engel. – Engel –« wiederholte er nach einem Weilchen noch einmal
wie im Traum, und ein Glanz der Verklärung glitt über das
jugendliche Antlitz.

		Ohne einen Laut war Frau Mühlmann neben dem Bett ihres kleinen
Lieblings zusammengebrochen, während Oskar noch immer in seiner
kräftigen, jugendfrischen Hand die starren Händchen des [bookmark: page156] Bruders
zusammenpreßte, als könne er sie mit neuer Lebenswärme
durchdringen.

		Die jungen Mädchen schluchzten leise und Herrn Mühlmann rann
Thräne auf Thräne in den grauen Bart. Auch Doktor Reinhart konnte
seiner Bewegung kaum Herr werden, angesichts dieses lieblichen, im
Tode verklärten Kinderantlitzes.

		Leise trat er ans Fenster, schob lautlos die Gardinen zurück und
öffnete weit die Fensterflügel.

		Ein breiter Lichtstrom drang herein. Aus der Ferne aber ertönten
verheißend und klangvoll die Osterglocken, die das Fest der
Auferstehung verkündeten. [bookmark: page157]

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Glück und Segen

		Am dritten Osterfeiertage hatte man Mütchen zur ewigen Ruhe
gebettet. Der friedvolle, verklärte Ausdruck war bis zuletzt nicht
von seinem Antlitz gewichen. Noch im Sarge hatte der Knabe
ausgesehen, als schliefe er nur und träume einen glückseligen
Kindertraum. Frau Mühlmann war wie vernichtet von dem Leid, das so
schnell über ihrem glücklichen Familienleben hereingebrochen war
und nur ihr starker Gottesglaube hielt sie aufrecht. Nelly that
alles, um den Eltern eine Stütze zu sein in ihrem Schmerz, und auch
Oskar suchte durch doppelte Liebe und Aufmerksamkeit Vater und
Mutter in ihrem Leid zur Seite zu stehen.

		Webers hatten bald nach Ostern die Großstadt verlassen, um den
herrlichen Frühling auf ihrem Landgut zu verbringen, und so hatte
sich Dina von Nelly trennen müssen. Da sie mit dem Osterquartal
auch die Selekta der höheren Töchterschule absolviert und sogar mit
einer Prämie entlassen worden war, lag kein Grund vor, das junge
Mädchen diesmal in der Stadt zurückzulassen. Auch freute sich die
Tante darauf, ihre erwachsene Nichte jetzt ganz bei sich zu haben
und in die häuslichen Beschäftigungen auf ihrem Landgute einweihen
zu können.

		Für Kochen und Handarbeiten hatte Dina zwar noch immer wenig
Sinn; aber ihrer Tante zu Gefallen begleitete sie sie doch auf
ihren Gängen durch die Wirtschaft und ließ sich dieses und jenes
erklären.

		Viel lieber jedoch streifte sie in Wald und Feld umher, wie
früher.

		[bookmark: page158] Es war ein köstlicher Frühling, der
dies Jahr ins Land zog. Ganz Stechlin sah aus wie ein Blütengarten
und die Vöglein sangen und jubilierten, als sollten ihnen schier
die Kehlen zerspringen.

		An jedem Sonntag, wie gewöhnlich, erschienen Doktor Reinhart und
Hans Schenk. Der junge Dozent kam aber auch noch oftmals in der
Woche nach Stechlin heraus, sobald er einen freien Nachmittag
hatte. Dann wurden gemeinsame Spaziergänge und Bootsfahrten
gemacht, und immer wußte Hans etwas neues zu erzählen und zu
berichten, interessante Themata anzuschlagen oder Bescheid zu
erteilen auf Dinas Fragen. Dina fehlte jetzt stets etwas, wenn Hans
nicht da war, und die Gänge mit Onkel und Tante oder auch mit ihrem
alten Freunde Attila allein schienen ihr gar nicht mehr so amüsant
wie früher.

		»Wo hast Du nur Deine Gedanken, Mädchen«, sagte Onkel Alfred
manchmal, wenn Dina ganz zerstreute Antworten gab, während sie
immer von ihrem Platz auf der Terrasse ihre Augen über den See
hinweg nach dem Landweg schweifen ließ, der sich in großem Bogen am
jenseitigen Ufer entlang schlängelte. Kam der, nach dem sie
ausschaute, des Weges drüben entlang, dann trat er wohl gegenüber
vom Gutshof auf die Lichtung am See heraus und rief: »Hol' über«,
daß es laut über das Wasser schallte.

		Wie der Wind war Dina sodann fort; das Boot ward gelöst und
hinüber ging's ans jenseitige Ufer. Hier sprang Hans zu ihr ins
Boot, und unter Lachen und Scherzen wurde die Fahrt zurückgemacht.
Hans pflückte mit ihr Binsen und Seerosen, oder sie bogen sich
beide über den Rand, und er erklärte ihr die Namen der Algen, die
im Seegrund wuchsen. Dann sahen sie ihr Spiegelbild im Wasser und
mußten lachen, und Dina meinte: »Du siehst im Wasser viel älter
aus, Hans, in Wirklichkeit bist Du eigentlich noch ganz jung.«

		»Ja, bin ich Dir noch jung genug?« hatte er darauf gefragt und
hatte sie strahlend angeblickt, so daß sie die Augen unter seinem
Blick [bookmark: page159] gesenkt hatte. Überhaupt sah sie sich
jetzt oft von ihm beobachtet und wich unwillkürlich, verlegen
dadurch gemacht, seinen Blicken aus.

		Andererseits aber konnte sie so harmlos vergnügt mit ihm
zusammen sein wie mit keinem anderen.

		Eines Abends nach einem langen Spaziergange mit Hans Schenk
schrieb Dina in ihr Tagebuch:

		Wie ist mir's doch in aller Welt

So wunderbar zu Mut,

Bald wird es mir ganz eisig kalt,

Bald steigt zu Kopf das Blut,

Ist's Freud', Vergnügen, ist's Verdruß,

Ist's Wildheit, Übermut?

		Ich weiß es wirklich selber nicht,

Versteh' nicht, was das soll,

Mir ist so wohl, mir ist so weh,

Das Herz ist mir so voll,

Das jubelt, singt und seufzt dazu,

Ich glaub' fast, ich bin toll.

		Im ganzen liebte es Frau Weber nicht, daß Dina mit Hans Schenk
allein spazieren ging. Doch auch wenn gemeinsame Gänge durch den
Wald unternommen wurden, fügte es sich meist so, daß die beiden
zusammen den Nachtrab bildeten oder ein Stück vorausschritten.
Besonders wenn die anderen müde vom Gange ausruhten, war Dina auf
die Aufforderung von Hans Schenk stets bereit, noch bis zur ersten
Lichtung oder dem nächsten Waldsee oder auch zu einem
Aussichtspunkt weiterzugehen. Dann hatten sie sich so vieles zu
erzählen, daß sie ganz die Zeit vergaßen und einmal passierte es
sogar, daß sie die Mittagsstunde verpaßten und zu spät zu Tische
kamen.

		Die Tante sagte zunächst nichts; aber nach Tisch ging sie zu
Dina in ihr Zimmer und verbot ihr für die Zukunft streng diese
Wanderungen zu zweien. [bookmark: page160] »Aber Tante«, hatte Dina ganz erschreckt
ausgerufen, »das ist doch nichts Unrechtes, und ich will gewiß
darauf achten, daß ich immer zu Tische pünktlich bin.«

		Doch die Tante hatte auf ihrem Verbot beharrt.

		Traurig erzählte Dina nachmittags Hans, daß sie nicht mehr mit
ihm allein spazieren gehen solle. Die Tante meinte, es schicke sich
nicht.

		»Wenn es Frau Konsul Weber nicht gern sieht, dann dürfen wir es
auch nicht thun«, hatte der junge Dozent nachdenklich geantwortet,
und Dina hatte dies Nachgeben eigentlich verstimmt. Sie hatte
gehofft, er würde sie wenigstens zu bewegen versuchen dem Verbot
der Tante entgegen zu handeln.

		Mißmutig sah sie nach der anderen Seite und nagte an ihren
Lippen, als sie sich aber Hans Schenk wieder zuwandte, bemerkte
sie, wie er aufmerksam und mit einem glücklichen Lächeln auf den
Lippen ihren Unmut beobachtet hatte.

		So freute er sich auch noch, wenn Dina etwas gegen den Strich
ging, – pfui, das war häßlich von ihm.

		Ärgerlich ließ sie ihn stehen und eilte ins Haus zurück. Die
gemeinsamen Spaziergänge unterblieben in Zukunft.

		Im Juli hatte Nellys Hochzeit stattfinden sollen; aber der
tiefen Trauer wegen wurde der Termin bis zum Oktober
hinausgeschoben. Nelly und Dina schrieben sich häufig, doch trotz
Dinas und Frau Webers herzlicher Einladung an Mühlmanns, einige
ruhige Wochen der Ausspannung bei ihnen in der Natur zu verbringen,
war es noch nicht dazu gekommen, da sich Frau Mühlmann nicht von
dem Grabe ihres Kindes trennen mochte, und Nelly konnte die Mutter
nicht verlassen. Auch zu Dinas Geburtstag hatte sie es abgelehnt,
selbst nur für wenige Stunden nach Stechlin zu kommen; sie hatte es
sich zur Aufgabe gemacht, in dieser schweren Zeit nur für ihre
Mutter da zu sein. Dinchen [bookmark: page161] war es sehr schmerzlich gewesen, ihre
liebste Freundin nicht, wie jedes Jahr, am zwanzigsten Juli bei
sich zu haben, aber Hans Schenk und Doktor Reinhart hatten ihr
Erscheinen zugesagt und das war doch ein Entgelt.

		In aller Frühe ihres siebzehnten Geburtstags war Dina bereits
aus den Federn. Sie war nie eine Langschläferin gewesen. Der
taufrische Morgen lockte sie hinaus, und durch die schattigen,
feuchtkühlen Parkgänge ging es zum See hinunter, der noch im
dichten Morgennebel dalag. Erst allmählich durch die Strahlen der
aufgehenden Sonne zerstreute sich der Dunst, und nun glich das
glatte Wasserbecken einem Spiegel, auf dem die Sonnenstrahlen wie
flüssiges Gold schimmerten.

		Dina löste den Nachen, und mit ein paar Ruderschlägen war sie
draußen. Auf der östlichen Seite des Sees wußte sie eine Stelle mit
Wasserrosen, da wollte sie hinrudern, und das sollte das erste sein
an ihrem Geburtstage, sie wollte ihr Boot füllen mit den
lieblichen, weißen Blüten, die so recht ein Sinnbild der reinen
Kinderseele ihres zu früh verstorbenen, kleinen Freundes sein
konnten, und dann wollte sie ihrem lieben, toten Mütchen einen
schönen, dicken Kranz winden für sein Grab. Onkel Doktor oder Hans
Schenk konnten ihn am Abend mitnehmen, und Nelly würde gewiß gern
dem Bruder den Kranz als Gruß von Dina nach dem stillen Friedhof
hinaustragen.

		Unter den Sonnenstrahlen begannen sich eben die während der
Nacht fest geschlossenen Seerosenkelche langsam zu öffnen, und Dina
trieb ihr Boot mitten dazwischen, so daß es war, als säße sie in
einem Blütenbeet von Wasserblumen. Einige Augenblicke verweilte sie
träumerisch mit eingezogenen Rudern in der gleichen Stellung und
ließ die Augen über die glatte Wasserfläche nach dem bewaldeten
Ufer gleiten. Eben bog der alte Omnibus von der Bahn um eine Ecke
des Landweges und Dina dachte bei sich: »Der wird um diese frühe
Stunde auch nicht viele Gäste bringen« Langsam kam das wackelige
Gefährt [bookmark: page162] vorwärts, und das junge Mädchen wandte sich
wieder ihren Seerosen zu. Sie streifte die Ärmel ihres leichten
Morgenkleides hoch, und sich weit über den Rand des Bootes biegend,
riß sie Stengel auf Stengel der zarten, weißen Blüten ab und warf
sie hinter sich in ihr Fahrzeug. Die langen Stiele lagen quer über
die Bänke und hingen über den Rand hinaus, und immer mehr raffte
das junge Mädchen zusammen. Ihre Wangen röteten sich bei der
eifrigen Arbeit, das Wasser spritzte herauf, und die blinkenden
Tropfen hingen wie Thau in den Falten von Dinas Gewand, während
sich ihre Haare aus dem leicht geschlungenen Knoten lösten und in
dichten, schwarzen Locken ihr über die Schultern fielen. Schon ein
paarmal hatte sich das Boot unter den ungestümen Bewegungen
bedenklich geneigt und jetzt – sie warf sich zu weit hinüber, um
eine besonders schöne Seerose zu ergreifen – da kippte der Nachen
unter dem Übergewicht, er schlug um, und das junge Mädchen schoß
mit dem Kopf zuerst in das hochaufspritzende Wasser.

		Es war nicht leicht, sich aus den umschlingenden
Wasserrosenstengeln und Algen herauszuarbeiten; aber Dina war
gewandt und behende, und sie war auch eine gute Schwimmerin. Nach
wenige Sekunden war sie wieder an der Oberfläche des Wassers und
suchte das ein Stück weit entfernt treibende, umgekippte Boot zu
erreichen. Rings um sie schwammen die abgepflückten Seerosen und
hingen ihr um Nacken und Arme, so daß sie schlecht vorwärts kam;
besonders aber hemmten die Kleider und Stiefel ihre Bewegungen. Das
Boot trieb ferner und ferner, und Dina hielt sich nun mehr nach
links nach dem Ufer zu. Aber auch dieses war weit entfernt, und
schon fühlte sie ihre Kräfte erlahmen, während die Kleider von der
aufgesogenen Feuchtigkeit schwerer und schwerer wurden, sich fest
um ihren Körper schlugen und sie in die Tiefe zu ziehen
drohten.

		Sie wollte um Hilfe rufen; aber es hätte sie ja doch niemand
gehört, und mit Aufbietung ihrer letzten Kräfte arbeitete sie sich
vorwärts.

		[bookmark: page163] Da
plötzlich hörte sie hinter sich ein Geräusch im Wasser. Sie wandte
den Kopf zurück, und da fühlte sie auch schon ein paar kräftige
Männerarme, die sie vorwärts stießen.

		Von dem alten Omnibus, der langsam aus dem Landwege herankroch,
hatte Hans Schenk längst die Bootfahrerin beobachtet, und es war
ihm gleich kein Zweifel gewesen, daß niemand anders als Dina zu
dieser frühen Morgenstunde, Seerosen pflückend, auf dem Wasser sein
konnte. Er hatte den ersten Zug nach Stechlin heraus genommen, um
zeitig an Dinas Festtag einzutreffen und freute sich nun schon das
Geburtstagskind gleich am Ufer in Empfang nehmen und als erster
Gratulant ihr seine wärmsten Wünsche aussprechen zu können. Da
hatte er gewahrt, wie das Boot kippte und umschlug, und im Nu war
er aus dem Omnibus, hatte Rock und Weste abgeworfen, sich auch der
Stiefel entledigt, und mit kräftigen Stößen teilte er das Wasser,
der Schwimmerin vor ihm folgend.

		Zur rechten Zeit hatte er sie eingeholt. Er merkte bald, daß es
mit dem Vorwärtsstoßen allein nicht ging, Dina machte unruhige
Bewegungen und begann schon nach Luft zu ringen.

		»Hans, Hans«, rief sie; dann verließen sie die Kräfte.

		Doch schon war das Ufer nicht mehr weit. Den linken Arm fest um
die Taille des halb bewußtlosen Mädchens schlingend, schwamm der
junge Mann, mit dem rechten Arm kräftig ausstoßend, vorwärts.

		»Mut, Mut, Dina, liebe Dina, ich bin ja bei Dir«, flüsterte er
ihr zu, und noch einmal hob sie das Köpfchen und sah ihn,
vertrauensvoll lächelnd, an und ließ sich dann willenlos vorwärts
ziehen.

		Jetzt hatte der junge Mann schon Grund unter den Füßen. Er hob
die süße Last auf seine starken Arme hoch empor und trug sie durch
das plätschernde, murmelnde Wasser ans Land. Dina hatte die Arme um
seinen Hals gelegt und ließ alles willenlos mit sich geschehen. Sie
wußte kaum, wie sie ins Haus gekommen war und in ihr Zimmer, wo
Nettchen ihr alsbald die nassen Kleider vom Körper streifte.

		[bookmark: page164]
Bald erschien auch die Tante, die sogleich durch Hans Schenk von
dem Unglücksfall benachrichtigt worden war. Sie half selbst Dina zu
Bett bringen, brachte ihr kräftigen Wein und Wärmflaschen und
strich ihr mütterlich liebevoll über die erbleichten Wangen. Dina
ging alles im Kreise herum, sie sah nur Wasser und Wasser und
konnte nicht sprechen und sich nicht regen. Wie ohnmächtig, mit
halb geschlossenen Augen lag sie da, schlürfte mit bebenden Lippen
den perlenden, kräftigen Wein und allmählich wurden die Bilder um
sie immer unklarer und wirrer, es war nur noch ein Schwirren und
Surren und im Zustande gänzlicher Ermattung verfiel sie in festen
Schlaf.

		Als Doktor Reinhart einige Stunden später ankam und die Kunde
des Geschehenen vernahm, meinte er, dieser Schlaf sei das beste was
Dina jetzt haben könne. Man solle sie ganz in Frieden lassen, dann
würde sich die junge, kräftige Natur schon allein helfen.

		So schlief denn Dina fest und tief, Stunde auf Stunde. Die Tante
hatte ein paarmal leise die Thür aufgedrückt und in ihr Zimmer
hinein gehorcht aber nichts regte sich, und sie war wieder
fortgeschlichen.

		Erst als die Nachmittagssonne ihre schrägen Strahlen durch das
Erkerfenster hineinsandte, erwachte die Schläferin. Sie konnte sich
den Zusammenhang der Dinge erst gar nicht klar machen, dann aber
sprang sie schnell aus dem Bett. Sie fühlte sich wieder ganz wohl
und gesund, nur zitterten die Kniee noch etwas beim Gehen. Aber was
that das, geschwind war sie in den Kleidern, das noch immer feuchte
Haar wurde hochgesteckt, und leichtfüßig ging es die Treppen
hinab.

		Auf der Terrasse sah Dina ihre Tante allein mit Hans Schenk. Sie
schienen in lebhafter, angelegentlicher Unterhaltung und sahen
ungewöhnlich ernst aus. Als Dina in der Thür erschien, verstummte
plötzlich das Gespräch, und Frau Weber trat auf sie zu und umarmte
sie innig.

		»Bist Du wieder ganz wohl, mein liebes Kind?« fragte sie und
fügte mit leisem Vorwurf hinzu: »Wie konntest Du nur so
unvorsichtig sein.« [bookmark: page165] Dina erzählte, wie sie für Mütchens Grab
einen Seerosenkranz hatte winden wollen, und wie es ihr ganz
unfaßlich noch wäre, daß das sichere Boot so plötzlich umgekippt
sei.

		Mit sinnendem Ausdruck hatte der junge Mann sie beobachtet ohne
ein Wort zu sprechen. Jetzt aber wandte sich Dina herzlich zu
ihm.

		»Hans, Du bist heute zu meinem Lebensretter geworden, ich danke
Dir tausend- tausendmal«, und sie hielt ihm beide Hände hin.

		»Du wärst am Ende auch ohne mich noch ans Ufer gelangt«, wehrte
der junge Mann ab.

		Aber die Tante unterstützte Dina: »Nein, lieber Doktor Schenk,
es ist mir kein Zweifel, daß unsere Dina ohne Ihre glückliche
Dazwischenkunft verloren gewesen wäre.«

		»Gott sei Lob und Dank, daß sie frisch und gesund vor uns
steht«, entgegnete Hans Schenk. »Nun wollen wir davon nicht mehr
reden und dem Geburtstagskind durch die böse Erinnerung nicht das
Herz schwer machen.«

		Doktor Reinhart und der Konsul, die im Park waren, wurden nun
herbeigerufen und Dina an ihren mit Gaben reichbedeckten
Geburtstagstisch geführt.

		Aber sie konnte sich nicht recht freuen an all den Liebesgaben.
Einmal über das andere fiel sie dem Onkel und der Tante um den Hals
und fragte immer wieder: »Zürnt Ihr mir auch nicht mehr, daß ich
Euch durch meinen Leichtsinn so erschreckt habe? Ach, es thut nur
ja so schrecklich leid. Bitte, bitte, verzeiht mir!«

		Bis endlich Doktor Reinhart erklärte: »Was geschehen ist, ist
geschehen, Dina. Sei ein andermal vorsichtiger und laß uns nun
lieber wieder ins Freie gehen, statt hier im Zimmer zu hocken, wenn
es auch das Geburtstagszimmer ist.«

		Da jedoch erklärte Dina: »Ich muß aber erst etwas zu essen
haben, ich habe grausigen Hunger.«

		[bookmark: page166]
»Das ist ein vernünftiges Wort«, erklärte der Onkel Doktor lachend.
»Ich glaube, es wird genug von Mittag für Dich übrig geblieben
sein, denn Deine Tante und auch Dein Lebensretter haben fast nichts
ungerührt aus Sorge um Dich.«

		»Zum Glück war die Sorge, daß das unfreiwillige Bad ihr
geschadet haben möchte, überflüssig«, fügte Onkel Alfred hinzu und
klopfte seinen Liebling auf die frischen, rosigen Wangen, Und Dina
zeigte durch den Appetit, den sie bei der aufgetragenen Mahlzeit
entwickelte, hinlänglich, daß er recht hatte.

		Nach dem Essen, dem alle beiwohnten, ging es gemeinsam in den
Park, und Doktor Reinhart bestand darauf, den Ort des Schreckens
noch einmal genau in Augenschein zu nehmen und alle Einzelheiten
des Abenteuers an Ort und Stelle sich beschreiben zu lassen. Hans
Schenk war wieder mit Frau Weber verschwunden.

		»Du thust ja als ob die Tante heute Geburtstag hätte und nicht
ich«, sagte Dina neckend zu ihm, als sie am Abend zusammen durch
den Park wandelten.

		»Ich habe Deiner Tante erzählt«, entgegnete Hans Schenk, »daß
ich heute die Nachricht bekommen habe, wonach ich zum Professor der
Naturwissenschaften an der Universität Marburg ausersehen bin.
Dieser Tage muß die offizielle Ernennung erfolgen.«

		»Und das sagst Du nicht mir zuerst?« meinte Dina beinahe
vorwurfsvoll. »Da hätte ich Dir ja gratulieren müssen, Herr
Professor, statt Du mir.« Lachend streckte sie ihm die Hand
entgegen um den jungen Mann zu beglückwünschen, aber noch ehe er
sie ergreifen konnte, hatte sie sie plötzlich wieder zurückgezogen.
»Dann gehst Du weg von uns«, rief sie, und wider Willen standen ihr
die Augen im Moment voll Thränen.

		»Dann gehe ich fort!« sagte der junge Mann bestätigend. »Thut
Dir das wirklich so leid, Dina?«

		[bookmark: page167]
»Ja«, entgegnete Dina, schluckte aber doch ihre Thränen herunter.
Nach einem Weilchen setzte sie hinzu: »Ach, wenn ich doch ein Mann
wäre, dann ginge ich mit Dir.«

		Hans Schenk lächelte.

		»Oder wenn ich wenigstens Deine Kousine wäre«, fuhr Dina
lebhafter fort, »oder selbst Deine Nichte. Dann hätte ich noch
einen Onkel Doktor. Onkel Doktor Schenk, das klingt sehr drollig.
Aber dann könnte ich doch mit Dir gehen; hinaus in die weite Welt
mit Dir, o wie wäre das schön!«

		Der junge Mann war stehen geblieben, und seine Augen hingen an
Dinas Lippen.

		»Dina«, sagte er plötzlich leise und innig, »mein ganzes Sinnen
und Streben, Wünschen und Verlangen steht darauf, daß Du mit mir
gehst auf meinen Lebensweg, aber nicht nur wie bisher als guter
Kamerad oder gar wie Du vorschlägst als Nichte oder Schwester oder
Kousine. Nein, Dina, ich habe Dich sehr, sehr lieb und möchte Dich
mit mir nehmen als meine liebe, geliebte kleine Frau.«

		Dina hatte ihre großen, blauen Kinderaugen zu dem jungen Mann
erhoben. So ernst und feierlich hatte er noch nie zu ihr
gesprochen.

		»Hast Du mich denn nicht auch ein bischen gern?« fuhr er jetzt
herzlicher fort. »Sage ja, Dina. Sage, daß Du meine süße kleine
Braut sein willst.«

		Ehe Dina eine Antwort hervorbringen konnte, hatte er den Arm um
ihre Taille geschlungen und zog sie fest an sich. Sie aber ließ es
ruhig geschehen und leistete auch keinen Widerstand, als er sich
jetzt herabbeugte und in einem langen, innigen Kuß seine Lippen auf
die blühenden Mädchenlippen preßte.

		»Du erstickst mich ja«, stammelte Dina errötend und befangen als
er sie endlich frei gab.

		Aber Haus lachte nur und küßte sie wieder und wieder bis Dina
sich plötzlich los riß.

		[bookmark: page168]
»Was werden Onkel und Tante dazu sagen?« rief sie, und wie ein
Wirbelwind flog sie davon, durch die mondbeschienenen Alleen des
alten Parkes, mit raschem Sprunge über Beete und Hecken fortsetzend
dem Hause zu.

		Langsam folgte ihr Hans. Er wußte was die Tante sagte; hatte er
doch selbst am Nachmittag bei ihr um Dinas Hand angehalten. Seine
Berufung als Professor, wodurch er dem jungen Mädchen, dem schon
als Kind sein ganzes Herz gehörte, eine Lebensstellung bieten
konnte und Dinas heutiger Unfall hatten ihm die Lippen
geöffnet.

		Eigentlich hatte er nicht so bald sprechen wollen um Dina erst
noch reifer und älter werden zu lassen, aber wenn er fortging, so
mochte er doch nicht gehen ohne wenigstens ihr Jawort
mitzunehmen.

		So hatte er denn Frau Weber um die Erlaubnis gebeten Dina selbst
sein Herz öffnen zu dürfen, und nach einigen Einwendungen und
kurzer Beratung mit ihrem Manne hatte diese es auch zugegeben. Dina
brauchte einen Beschützer, das war ihr nach dem heutigen Abenteuer
klar geworden, sie bedurfte einer starken, festen Hand um sie
durchs Leben zu führen, und der junge Mann, der so treulich ihr
seit ihrer Kindheit zur Seite gestanden hatte, er würde gewiß der
richtige sein, um das Glück des geliebten Mädchens gegen alle
Stürme und Anfechtungen des Lebens zu schützen.

		Mit hochroten Wangen kam Dina auf die Terrasse gestürmt, wo Herr
und Frau Weber saßen, und in ihrem Ungestüm hätte sie fast den
guten Doktor Reinhart, der ihr im Wege stand, umgerissen.

		»Kind, Kind«, rief der, »verschone meine alten Knochen! Was
giebts denn nun schon wieder?«

		Da aber hatte ihn Dina umfaßt und ihn jubelnd mit sich im Kreise
herumgedreht und ehe er sich verpustet hatte, war sie auf die Tante
zugeeilt, und so leuchteten ihre Augen, und so fest und innig hatte
sie die alte Dame umschlungen, daß es keiner weiteren Worte für
diese bedurfte.

		[bookmark: page169]
»Mein liebes Kind. Gott segne Dich und schütze Dich und erhalte Dir
Dein junges Glück«, sagte sie innig, und lachend und weinend
durcheinander war Dina vor ihr auf die Knie gesunken.

		Da trat auch der Konsul heran. Leise strich er Dina über die
dunklen Locken und sprach weich: »Gern gebe ich Dich nicht her,
mein Liebling, selbst unserm Doktor Schenk gönne ich Dich nicht
ganz, aber Dein Glück ist unser Glück, und wenn Du ihn lieb hast,
so wüßte ich mir schließlich auch keinen besseren
Schwiegersohn.«

		Liebevoll hatte er sie an sich gezogen und sah ihr in die
strahlenden Augen.

		»Ach, Onkel Alfred«, sagte Dina leise, »ich konnte mir ja gar
nicht vorstellen, daß man noch glücklicher werden könnte, als ich
es schon war.«

		»Ja, was ist denn das?« legte sich nun aber Doktor Reinhart ins
Mittel. »Mir scheint, hier gehen Dinge vor, nach denen mich kein
Mensch gefragt hat, und ich bin doch sozusagen die Hauptperson,
denn ich habe Dina entdeckt. Da müssen Sie mir sogar recht geben,
Doktor«, wandle er sich an Hans Schenk, der eben auch die Terrasse
betrat.

		»Hans heißt jetzt Professor, nicht nur Doktor«, berichtigte
Dina.

		»Was tausend«, rief der gute Doktor, »seit wann denn, und wo
soll man denn da zuerst gratulieren?«

		»Erst zur Verlobung«, entschied Dina, und das Brautpaar mußte
nun Hand in Hand beim Onkel Doktor antreten um sich seinen
Glückwunsch zu holen. Dann umarmten Herr und Frau Weber herzlich
den jungen Mann, und Doktor Reinharts Vorschlag bei einer
Erdbeerbowle den feierlichen Tag zu beschließen, fand allgemeinen
Beifall.

		Bald klangen die Gläser fröhlich zusammen, und es wurde
angestoßen auf die Hochzeit, die ein Jahr später stattfinden
sollte. Denn erst mußte Dina etwas kochen und wirtschaften lernen,
um eine tüchtige Hausfrau abzugeben, das war Frau Webers Meinung
gewesen.

		[bookmark: page170]
»Und wenn sie ein Jahr älter wird, so kann das auch nichts
schaden«, hatte der Onkel Doktor dazwischengeworfen. »Sie ist mir
überhaupt viel zu jung – für den Professor.«

		»Aber Onkel Doktor«, verwehrte sich Dina, »Hans ist bloß
fünfzehn Jahre älter als ich, das ist gerade richtig, und ich
möchte gar keinen jüngeren Mann haben.«

		Dafür hatte ihr Hans zur Belohnung gleich einen Kuß geben
müssen.

		»Dina«, flüsterte er dann seiner Braut zu, »hast Du Dir auch
schon überlegt, wohin wir unsere Hochzeitsreise machen?«

		Und als Dina verneinend mit dem Kopf schüttelte, fuhr er fort:
»Soll ich Dir's sagen? Wir reisen nach Capri.«

		»Ja, nach Capri«, rief Dina jetzt fröhlich. »Onkel Doktor, Onkel
Doktor, höre bloß. Wir machen unsere Hochzeitsreise nach Capri. Da
besuchen wir Gitta und Nunzia. Wie wird das schön werden!«

		»Das haben die beiden alten Schwestern auch um Dich verdient«,
stimmte der Konsul zu, »und ich werde ihnen ein Legat aussetzen,
daß sie bis ans Ende ihres Lebens gut versorgt sind und nicht mehr
zu arbeiten und sich zu quälen brauchen. Das darfst Du ihnen dann
persönlich überbringen.«

		Herzlich dankend hatte ihn Dina umarmt. Unter heiteren
Gesprächen und Zukunftspläne schmiedend, waren alle bis tief in die
Nacht zusammen geblieben, und der Vollmond hatte sein strahlendes
Licht ausgegossen über die frohen, glücklichen Menschen.
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